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Sechs und zwanzigster Brief* 



1 

^ Indem ich aus jeder Classe möglicher 

Zusammensetzungen von Gebehrden ge* 

yrhsQ Beispiele aussuche, um sie zur Probe' 

* • 

weiter ausführen itu können, £nde ich 
das ganze Geschäft, einer bestimmten Mi^ 
scbung von Empfindungen den ihr zukom- 
menden Ausdruck anzuweisen, so leicht^ 
dafs ich es lieber aufgeben will. Das 
freilich ist oft $ehr schwer, für jeden ge« 
gebenen Fall die wahre Mischung von 
Empfindungen und in der Mischung die 
wahre Proportion zu finden; aber das ist 
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denn auch nicht die Sache des Mimikers, 
der nur gegebenen Empfindungen ihren 
Ausdruck bestimmt; es ist die Sache des 
Schauspielers selbst, der sich sorgfältig 
in das Eigenthümliche seiner Rolle hin- 
einstudieren; und des Seelenlehrers , der 
ihm; zur Erleichterung dieses Studiums; 
die allgemeinen leitenden Ideen an die 
Hand geben soll. — Der Schauspieler, 
wenn er seine Kunst nicht blols als Na- 
turalist; sondern als Kenner ausüben will, 
hat freilich nach etwas mehr als Mimik 
zu lernen. — 

Lassen Sie ^e Aufgabe lauten: ^wei 
in der Seele zusammentreffende mit ein- 
ander streitende Begierden im Ausdruck 
zu vereinigen; sO; behaupte ich, darf man 
nur beide Begierden, darf nur den Aus- 
iüruck kennen, der jeder einzeln genom- 
men zukömmt; darf nur wissen, ob sie 
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einander das Gleichgewicht halten, oder 
ob eine ynd welche den Überschwung 
habe? darf nur den Grad, in welchem 
die eine mächtiger als die andere isr, 
wohl gefa&t haben: und es ka^n durch*- 

aus keine Mühe kosten, den wahren, tref* 

f 

fenden^ die ganze Empfindung der Seele 
erschöpfenden, Ausdruck zu finden. Bei 
Zemiren^ wenn sie vor dem magischen 
Spiegel steht, herrschen Furcht und Ver- 
langen in gleicher Stärke: Furcht, durch 
Annäherung der Erscheinung ein Ende 
zu machen; und Verlangen, an die Brust 
eines traurigen, zärtlich geliebten Vaters 
zu fliehen. Also schwanke sie mit dem 
ganzen Körper bin tind her, strecke jetzt 
sehnsuchtsvoll beide Hände gegen die Er* 
scheinung hin, und ziehe sie jetzt, zusam- 
mengefaltet, mit Ausdruck des Leidens 
wieder zurück; lege das Gewicht des Kör- 
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pers bald auf den ein^n Fufs^ bald auf 
den andern, und kommey so unaufhörlich 
sie in Bewegung ist, keinen Schritt aus 
der Stelle. Bei Hamlet, wenn er dem 
Geist seines Vaters folgt, hat die Sehn- 
sucht nach der gehofften Entdeckung eU 
nes schrecklichen Familiengeheimnisses bei 

weitem das Übergewicht; aber geschwächt 

* 

wird diese Sehnsucht durch die Furcht 
vor dem unbekannten Wesen einer frem- 
den Welt, und immer mehr geschwächt, 
je näher der Prinz dem Gespenste und je 
Weiter er von seinen Gefährten abkömmt. 
Also sei nur da seine Bewegung lebhaft^ 
wo er sich drohend von diesen Gefährten 
losreifst; sobald er zu gehen anfängt, ge-» 
seh ehe es ohne Eile und Hitze, obgleich 
noch mit Festigkeit und Entschlufs; nach 
und nach werde sein Schritt behutsamer, 
leiser, übermesse weniger Raum : die ganze 
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Bewegung werde gehemmter^ und der 
Körper ziehe sich mehr gegen die Verti-r 
cale Stellung zurück.. Bei Hüon, wenn 
ihm der Feenkönig das letzte Geschenk 
des' Myrtenkranzes darbeut^ vereinige sich 
das Verlangen es zu besitzen, mit dem 
Erkenntnisse seiner Unwürdigkeit , und 
dem daher entspringenden Triebe so ge- 
häufte und unverdiente Wohlthaten nicht 
länger anzunehmen*^). Also erscheine er 
voll Ehrfurcht gegen Oberon hingebeugt: 
der ernste liebevolle Blick sei auf den 
Wohlthäter geheftet; die mäfsig ausge- 
streckte, dankende, zur Annahme des 
Kranzes gleichsam gefaßte, rechte Hand 
sei ein wenig gegen die Erde gesenkt, 
die linke verwandt, und gleichsam in Be- 

■ 

xeitschaft die dargebotene Gabe zurück- 
zuhalten. 

*) Nach Ösers Idee in der Zeichnung jor VyU" 
lands „Oberon." 
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Docb^ damit Sie nicht sagen, dafs ich 
leichtere Beispiele aussuche und schwe- 
rere überg^e; so geben Sie mir Selbst 
irgend eine mögliche Mischung von Em- 
pfindungen , und lassen Sie mich versu- 
chen ob ich den Ausdruck zu Ihrer Befrie- 
digung werde bestimmen können. Oder 
wenn Sie das lieber wollen, so geben Sie 
mir irgend eine mögliche Gebehrde, in 
welcher mehrere Ausdrücke vereinigt sind> 
und lassen Sie mich sehen wie die Ent- 
zifFerung ihrer allgemeinen Bedeutung mir 
gelingen werde. Ich sage: ihrer allge- 
meinen Bedeutung; denn die speciellere 
läßt sich aus dem mimischen Ausdrucke 

f s 

unmöglfl&h linden, weil dieser, eben wie 
der musikalische, nur Arten, nur allge- 
meine. Classen von Empfindungen angiebt. 
Wenn Sie mir einen Menschen zeigen, 
der mit Gebehrden, die eben so viel Ver- 
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drufs als Leiden ausdrücken^ den gereck- 
ten obezn Körper von seinem Mitunter- 
redner schnell hinwegdreht; und fast in 
demselben Moment sich wieder gegen ihn 
herumwirft > ihm mit beiden ausgestreck- 
ten ^ flachen ; nahe zusammengehaltenen^ 
zitternd bewegten Händen^ mit weit- vor- 
gelegtem obem Körper, mit feurigem, 
anstarrend<$tn, unverwandtem Auge eine 
zomartige Lebhaftigkeit zu erkennen giebt; 
so werde ich ohne Bedenken sagen: dals 
dieser Mensch irgend etwas von sieinem 
Mitunterredner wolle, was er auf keine 
Art zu erlangen wisse ; dafs er über die 
vYergeblichkeit seiner Bemühung einen 
reichlich mit Schmerz vermischten Yer^ 
drufs empfinde, der ihn geneigt mach« 
sich loszureilsen; dafs aber die fortdaur 
rende stärkere Begierde nach seinem Zwe- 
cke ihn augenblicklich wieder gegen den 
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Mitunterredner hinreifse, und daß diö leb- 
haftbewegten Hände ihm die Ideen ^ wo- 
durch er ihn zn ^überzeugen, die Motive, 
wodurch er ihn zu lenken hoiFt, gleich- 
sam sichtbar vorhalten^ seine ganze Auf- 
merksamkeit darauf hinziehen sollen. Mehr 
eis das liegt denn aber auch freilich nicht 
in der Gebehrde; luid wenn ich also et- 
was Bestimmters erkennen sollte: so müfs«- 
ten erst solche willkürliche Zeichen da 
seyn> wie ihrer die alten Pantomimen 
wahrscheinlich eingeführt hatten. ~— 

In der Erwartung, ob und was für mi- 
mische Probleme Sie mir zur Auflösung 
vorlegen werden, gehe ich zu einer Un« 
tersuchung über, die mit der Lehre von 
der Zusammensetzung der Gebehrden nahe 
verwandt und in meinen Augen von Wich« 
tigkeit isL Es fragt sich nehmlich: ob es 
in der Gebehrdensprache Synonymen, 
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gleichbedeutende Bewegungen gebe, die 
sich ohne Nachtheil eine an die Stelle 
der andern setzen lassen? oder ob viel* 
knehr jede kleine Abänderung eine an- 
dere Seite der Empfindung fasse> eine 
besondere Nuance andeute, die vielleicht 
nicht von dem. Haufen, aber von dem 
Kenner beachtet werde? Ob es nicht mit 
synonymischen Gebehrden eben der Fall, 
wie mit synonymischen Wörtern sei, dals 
sie zwar alle einerlei Hauptidee, aber ent- 
weder edler oder unedler, stärker oder 
schwacher sagen, sie entweder von dieser 
oder von jener Seite darstellen, mit diesen 
oder mit jenen Nebenideen in die Seele 
bringen? Und ob tJiso nicht der Schau- 
spieler, der das höchste, das letzte Künst- 
lerverdienst genauer Richtigkeit sucht, in 
der Wahl seiner Gebehrden eben die 
feine , sorgfältige Unterscheidung anwen- 
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dlen.iiiüsse^ die der gute Schnfbteller in 
der Wflhl seiner Wörter beobachtet? — 
Nach einer bekannten Eruhlung des Ma^ 
crobius gingen zuweilen Moscins und 
Cicero einen kleinen freundschaftlicfaen 
Wet^kampf ein^ wer von ihnen einen und 
den nehmHchen Gedanken am mannich* 
faltigsten sagen könne: ob der Schauspie- 
ler mit Gebehrden> oder der Redner mit 
Worten? Roscius> wenn er vielleicht auch 
nicht gewann, mufs doch wenigstens nicht 
verloren haben: denn er falste über diese 
Wettkämpfe eine so hohe Meinung von 
seiner Kunst, dafs er sie in einem eignen 
Buche gegen die Kunst des Redhers zu 
messen wagte *). Wenn, wie man au- 

*} MA.GROB. Saturnal. Üb, a, cap, lo» Satis con- 
staty contendere cum fCiceronentJ cum ipso 
histrione (liosciöj solitum, utrum ille saepius 
eandem sententiam variis gestibus efficerety an 
ipse per elo^uentiae copiam sefmone dtferso 
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nehmen kann, die Variationen des Einen 
sich auf die des Andern bezogen; wenn 
Beide^ so zu reden, einer den andern 
überseteten, Cicero den Roscius in Worte, 
Jloscius den Cicero in Gebehrden : ^o 
gäbe uns das einen Beweis, dafs die Ge- 
behrdensprache nur in eben dem Sinne, 
wie die Wörtersprache, Synonymen ha^ 
und dafs in jener, wie in dieser, mit ver- 
schiedenen Ausdrücken zwar oft dieselbe 
Hauptidee gesagt wird, aber doch immer 
mit andern Nebenideen ; dafs es vielleicht 
in jener, tVie in dieser, Fälle giebt, wo 
die Wahl ^o gut wie gleichgültig ist; dafs 
Mch aber sicher noch mehrere finden, 
wo ein tiefdenkender, feinemp^ndender' 
Künstler, der seinen ganzen Charakter,« 

pronunciaret, Quae res ad harte artis sua^ 
ßductam Roscium abstraxit^ uf librum cort^ 
tcrihereii quo eloquentiam cum histrionia com' 
pararef. 
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seine ganze Situation, jeden einzelnen Au- 
genblick in der Situation vollkommen 
gefaDst hat, nicht den einen Ausdruck für 
den ande^ würde setzen^ wollen. 

Sie erinnern Sich ohne Zweifel nocli 
der Schilderung^ die ich Ihnen von der 
horchenden Julie machte? Ich gab ilir 

r 

vollen reinen Ausdruck der Sehnsucht des 
Herzens^ liefs sie Augen und Lippen off« 
nen, die Hände ausbreiten^ den Körper 
seitwärts, gegen den vermutheten Schall 
hin, weit überbeugen (Fig. 22J. Andern 
Sie irgend etwas in dieser Stellung, und 
Sie haben die Bedeutung geändert. An-* 
statt des weitgeöiFneten, setzen Sie ein 
geknijfhes, geschärftes Auge: der ofine 
Mund werde geschlossen; die Hand^ die 
nach der Seite des Schalls hin ausgestreckt 
war, werde zurückgezogen, und der Zei- 
gefinger vor die Lippen gebracht {Fig, 



\_ / 



r 
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58^ .• so ist es nun nicht mehr reiner Aus-» 
druck der plöizlich gereizten, herrschen* 
den^ vollen Begierde; es ist schon zu viel 
Erkennmifstrieb in den Ausdruck gemischt; 
das Geriiusch^ sieht man, ist entfernt, un- 
gewlTs, schwach; es wird viel ruhige Sülle 
erfordert, um es vernehmen und unter- 
scheiden zii können. In der ersten Stel- 
lung also, war mehr das Herz auf die 
Erlangung eines Guts; in der zweiten,, ist 
mehr der Verstand auf die Unterscheidung 
einer Idee gerichtet. Nehmen Sie eine 
noch gröfsere Änderung vor: lassen Sie 
den Körper nicht mehr so meiUicl^ über? 
hangen, sondern stellen Sie, wie man zu 
reden pflegt, die Figur auf den Sprung; 
, lassen Sie beide Kniee einsinkend erschei- 
nen, den vorher schwebend gestellten Fuls 
itzt beinahe eben so fest wie den andern 
auftreten, und zuAi plötzlichen Fliehen 
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schon etvras weiter ausgreifen: so ist es 
nun ganz deutlich^ dals sich Furcht mit 
Begierde vermengt; der Horcher ist sich 
einer schamwürdigen oder doch einer ge- 
fährlichen Handlung bewufst; denn war- 
um nähme er sonst^ mitten in der Befrie- f 
digung seiner Begierde , Maalsregeln zu 
seiner Sicherstellung ^Fig, ^gj? Sie se- 
hen in diesem einzigen Beispiel^ wie das 
was im Allgemeinen gleichgültig scheint: 
eine solche oder solche Stellung beim 
Horchen 9 es durchaus nicht mehr in ei- 
ner bestimmten einzelnen Situation ist; 
und wie man fast Alles was Girard in Be- 
ziehung auf synonpnis che Wörter sagt*), 

von 

♦) Synonymes frangoisy in der Vorrede. £• heifst. 
viiter andern: S*il n'est quesUon <jue d'un ha" 
bit Jaune, on peut prendre le souci ou le jon-, 
^uille; mais s'il faut assortir^ on est oblig^ 
d consuUer la nuance. Eh! ^uand est'Ce, tfue 

Vesprit 
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von synonymischen Gebehrden mit vol- 
lem Rechte wiederholen kann. 

Betrachten Sie dn paar andre Beispiele^ 
die ich von der dritten Art der Begierde, 
vom Zorn, entlehne. Lassen Sie den Be« 
leidigten mit erhobener geballter Faust 
gegen den Beleidiger hingerichtet^ auf ihn 
Bueilend erscheinen: und Sie haben den 
tollen reinen Ausdruck der Begierde nacl^ 
Angriff; lassen Sie ihn die geballte Faust 
gegen die Erde niedergezogen haben; leh- 
nen Sie ihn von dem Gegenstand^ um 
ein Weniges zurück, sodafs er sich eher 
von ihm zu entfernen, als auf ihn zueir 
len zu wollen scheine: und Sie haben ei- 
nen znsammengese'tzten Aus^druck^ worin 
zuruckstrebende Begierde mit annähern- 

Vesprit n'est pas dans le cos de Vassortiment ? 
Cela est rare; puis^ue c'est en tjuoi consiste 
Van d'icrire. 

Engels Schriften. VÜI. 2 
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der kämpft, und die letztere von der er- 
stem nur noch kaum kann gehalten wer* 
den. Lassen Sie dett Belddigten mit lu- 
ruhiger^ zitternder Hand an den Kleidern 
umhergreifeU; wütkend in diesen und je* 
nen Winkel schauen^ in • unaufhörlicher 
Bewegung bald hiehin bald dorthin tre- 
ten, oder auch irgend etwas zerreifsen, 
zerbrechen ; zerschlagen^ zerwirken: und 
Sie haben di^ von ihrem eigentlichen Ge- 
genstande schon sich ableitende, aber noch 
tege, wirksame ; auf AngrüF erhitzte Be- 
gierde^ wie sie das eine mal noch unge- 
wifs ist, ob und wohin sie sich ableiten 
wolle^ das andre mal von dem Beleidiger 
isich schon wirklich zurückzieht, und ge- 
gen irgend einen fremden bestimmten Ge- 
genstand ausbricht. Lassen Sie endlich 
den Zomigeii seine AngriiFe gegen sich 
selbst richten, sich entweder mit vollem 
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Ausdrucke der Wuth ins Haar stürmen^ 
oder mit gemälsigtem Ausdrucke nur dann 
und wann leicht hinfahren ^ oder stiller, 
aber innerlich heftiger, an den Spitzen 
jder Finger nagen: und Sie haben die auf 
den eignen unvollkojaimnen Zustand sich 
hinlenkende Aufmerksamkeit der Seele, 
verbunden mit dem Bestreben sich des 
unangenehmen Selbstgefühls zu entschüt- 
ten. Das eine mal ist dieses Gefühl un- 
erträglich^ und es ist kein hinlänglichmäch- 
tiger widerstrebender Trieb da, der die 
Begierde ihm abzuhelfen mildei^te; das 
andre mal ist es schwächer an sich selbst 
oder auch durch andre Triebe zu einge« 
schränkt, um sich mit voller Stärke aus- 
lassen zu können. Urtheilen Sie, schon 
nach dieser allgemeinen Angabe der Un« 
terschiede, ob es bei bestimmten Charak* 
teren, in bestimmten Augenblicken, gleich- 



N 
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gültig seyn konne^ welchen Ausdraclunian 
wähle ; oder ob nicht vielmehr die eine 
Art für die andre^ der eine Grad für den 
andern gesetzt^ immer Fehler^ und oft sehr 
grober 9 lächerlicher Fehler seyn würde. 
Was würden Sie von dem gesitteten^ ed» 
len Tellheim sagen , wenn er da wo er 
seine Minna wegen einer Verräther ei Ihn 
Verdacht hat, wirklich Hand an sie legte? 
Was von einer Beihlehemitischen Mutter^ 
wenn sie ihre Hitze mäfsigte^ und den 
Angriff unterliefse? Was von jenem, wenn 
er bei Empßndung seiner verhafsten Lage 
sich in die Locken stürmte oder die Klei- 
der zerrisse? Und was von dieser^ wenn 
sie beim Anblick ihres ermordeten Kin- 
des das Leiden ihrer Seele nur durch eine 
eingebissene Lippe verriethe? Wahrlich"! 
durch nichts hätte em Lessing oder ein. 
Rubens die Richtigkeit seines Gefühls und 
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Geschmacks so verdäcbtig macben kön* 
nen^ als wenn jener ein solches Spiel . an-* 
gegeben^ dieser eine solche Stellung ge- 
zeichnet hätte. 

In den hier aufgeführten Beispielen 
sind indefs die Unterschiede noch kräi'tig;» 
noch auffallend; es giebt dagegen andre 
schwächre Nuancen. Betrachten Sie^ um, 
ein Beispiel aus eiiier andern Gattung von 
AjfFecten zu nehmen^ ein paar schwermü- 
thige stehende Figuren. Die eine habe 
die niederhangenden Hände^ so gan^ wie 
sie von Natur hangen^ n^ur an den Fin- 
gerspitzen matt und lose in einander gefal- 
tet (Fig. 33 j; die .an4re gehe den gleich- 
falls niederhaqgenden Armen; nur um ein 
Wenigs mehr Spannung; falte die Finger 
etwas tiefer hinein^ und, drehe die Hände, 
halb verwandt gegen 41© Erde: glauben* 
Sie, dafs es Eins sei; welche von diesen 
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Variationen man wähle? Oder finden Sie 
nicht, dals in der einen mehr reine un« 
vermischte Schwermuth herrsche? in der 
andern sich noch ein Rest von Leiden 
finde, der aber auf dem Puncte ist in 
Schwermuth dahinzusterben? Werden Sie 
nicht zu der letztem Stellung auch «ine 
kleine Abänderung in den Gesichtsmienen 
fordern? eine noch bleibende stärkere 
Spur von Leiden in den mehr hinaufge- 
zogenen Augenbraunen, einen Rest von 
ängstlicher Spannung in allen Muskeln? 
— Verwechseln Sie jetzt die stehende 
mit einer sitzenden Figur; lassen Sie diese 
Figur das schwere müde Haupt mit der 
einen Hand unterstützen : wird nicht auch 
da Art und Ort, wie und wo die Hand 
das Haupt berührt; wird nicht die Stel- 
lung des Hauptes selbst, ob es mehr schlaff 
hineinfällt, oder mehr dagegen gepreßt 
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und ans dem Nackens heransgefaofoea i&d^ 
einen Unterschied: machen? yVeipin« dm 
matte Haupt in 'die<.öiFne Hand frei bin* 
einsinkt; die ihrer. Länge nach aiisgestredc:* 
ten Finger es ^anft umspannen* und leicht 
ins Haar spielen :• so iiaben Sie reine^ stUlb 
Schwermuth; wenn die Faust geballt, «das 
Haupt schon etvras weniger hangend^ et* 
was. starker gegen die Faust gedrückt ist 3 
so haben Sie einen ' Zusatz i von YerdruTs^ 
der denn freilich. auch in der.'Gesicbtfr- 
miene eine kleine Abänderung fordert 
Wenn die Hand^ sieimag nun' sanft aus- 
gespannt oder gebaU( seyn, nicht in der 
Schläfe 9 sondern vor der Stirn liegt, so^ 
daß die Augen dutch sie beschattet wer^ 
den: so haben Sie hinzakommoftde Nun 
ance des Triebes, sich in. sich selbst 'zH 
verschlielsen, $ei es aus Überdruß Vi^r 
der Welt, oder um ungestörter sean^i' 



^ 
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Ideen nachhangen za können. Wenn' die 
Stime gegen die Faust ein wenig zurück* 
gebeugt^ lind Mso das Kinn mehr hervor- 
gedrückt ist^ so läßt die Gebehrde Sie 
schon einen merklichen Zasatz von Lei-r 
den erkennen. Wenn der Zeigefinger ein«- 
zeln vor der Stime mbt, nnd die übrigen 
Finger, samt der iimem hohlen Hand, ei<p 
nen Theil des Gesichts überschatten: so 
ist das Ausdruck schärferen Nachdenkens, 
der dann wieder durch Ausdrücke des 
Leidens, des Verdrusses, .der Schwermuth, 
mannichfaltig nüandrt werden kann. 

Es ist schwer, von Gebehrden über- 
haupt und besonders von feinem Schat- 
tirungen derselben auf eine Art zu reden^ 
däfs man verstandlich bleibe;' und es mag 
daher mit diesen wenigen Beispielen, die 
ich aus einer Menge anderer auf gut Glück 
herausgriff; genug seyn. Wenn man in ei- 
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nigen der bemerkten feinem Unterschiede 
nichts als Grille^ eis leere Spitzfindigkeit 
sehen sollte; so würde mich, das nichfr 
wundem: wir haben aoch keinen hinläng« 
lieh gebildeten Sinn für di^* Kuiist, und 
sind in Ansehung ihrer noch immer ein 
wenig das , was in Ansehung der Miislk 
der Muselmann ist. Das liebste Instm« 
ment ist uns^ was das meiste Getöse machte 
und der trefflichste Virtuose, wer. am lu- 
stigsten und kräftigsten aufsireicht. Oft, 
wenn das ganze Haus von lautian Beifall 
ertönt, mögte man dem abgehenden Schau*> 
Spieler die Worte ins Ohr rauiien, die 
einst der Flötenspieler Hippomachus zu 
einem seiner Schüler sagte: ,^ Kannst du 
,^gut gespielt haben, ^ da solche Zuhörer 
„dir Beifaü geben ^' ^)? — Ob die Lei- 
denschahen nur ungefähr,, nur im Gait- 

•) ABLIAN.- v»r. histor, Uh. 14, cäp, J. 
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z^ii; im Groben an^deutet^ oder mit ge- 
nauer Richtigkeit nach allen ihren klei- 
nen Verschiedenheiten durchgeföhrt .sind; 
ob der Vortrag jene Feinheit^ jene Deli* 
catesse hat^ die zwar freilich nur aus lau- 
ter Kleinigeiten .'entspringt,: aber aus Klei- 
nigkeiten i welche zusammengenommen 
den ganzen Reiz der Kunst, für den fei- 
nem und empfbuUichem Kenner ausma- 
chen: das ist den mieisten unter uns ziem- 
lich Eins ; ja sogar^ wenn ein falsches 
Spiel mehr ins Auge fällt ^ so iindet man 
es eben darum schöner und beifallswür- 
diger^ all das stillere^ schwächere, ob- 
gleich einzig richtige Spiel. — Auch schätzt 
man. Neuheit hoher als Wahrheit, und 
reichiiet es daher dem Schauspieler zum 
Verdienst am, wenn er bei verschiedenen 
Vorstellungen mit Ausdrücken viecJiselt: 
gerade, als ob es Verdienst wäre, in je- 
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der neuen Abschrift eines Werks das Bes^ 
sere wegzustreichen und das Schlechtere 
dafür hinzusetzen. Mit Ausdrücken wech^ 
sein sollte der Künstler^ wie der Schrift- 
steller^ nie; als wo er Schwächen und 
Fehler gewahr wird, und die Änderung 
zugleich Verbesserung ist. 

Sie erinnern Sich wohl kaum* m^r 
der Stelle^ bei Welcher Sie einst mit dem 
Spiel unsrer hiesigen Agnes Bernauerinn 
so zufrieden waren. Ich will sie Ihnen 
mit Kurzem wieder in die Gedanken brin- 
gen. Agnes sieht durch die Reden des 

Kanzlers alle die schönen Hoffnungen ver« 

* 
nichtety die Albrecht ihr eingefiöfst hatte; 

sie hört, dais weder der Herzog, noch 

Baiem, noch das Reich, ihre £hej*emals 

erkennen werde; dafs der Herzog diese 

Ehe zu zerreilsen sogar geschworen habe ; 

sie fühlt durch jeden Vorschlag, den ihr 
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der Kanzler tbut^ entweder 'ihren Stolz 
oder ihre Liebe empfindlich gekränkt; 
und erwiedert midlich auf sein mehrma- 
liges „Oder ^^ ' mit einer Art von bittetm 
Spott: „Ist kfein Oder mehr?". Der Kanz- 
ler, betheuert ihr feierlich: Nein! Und 
nun fassen Sie die ganze Lage der Un- 
glücklichen, die einen so mächtigen, so 
fest entschlossenen Feind gegen sich an- 
rücken sieht; die, ihrer Seits, durch Liebe 
und Stolz getrieben« ebens^o fest entschlos- 
sen ist:, ihren Albrecht nie zu verlassen: 
was kalDn sie, bei ihrer Erbitterung und 
Empörung, anders, als alle ihre Kräfte 
zum muthigen Ertragen auch des äulser- 
sten Schicksals zusammenraffen, und sich 
gegen jede drohende Gefahr steifen und 
härten? Der Dichter hat diese hier ein- 
zig wahre Empfindung vortreiSich gefafst: 
„Ich weifs noch Eins: das Herz soll mir 
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^^im treuen Busen zerspringen; ich will 
„ sterben *) I** Aber nichts schlechter hatte 
die Schauspieleiinn sie gefalst, indem sie^ 
bei dieser Aufserung ihrer Entschlossen- 
.heity den ganzen Körper zusammendrängte^ 
die mit Kraft in einander gefaltet,en Arme 
bis gegen die Brust herau^og^ sie fest an 
den Leib preiste^ und nur einen Augen- 
blick^ von dem Kanzler weg» in den treuen 
schwellenden Busen niedersah; gleichsaih 
auf das Herz hin^ das sie eher wollte 
zerspringen als ihrem Albrecht entreilsen 
lassen. Es ist nicht möglich, däucht mir^ 
einen andern gleich wahren und gleich 
tiefgeschöpft^n Ausdruck^ als diesen so 
ruhigen und so simplen , zu finden. — 
Und soll nun Agnes ein so glücklich ge- 
troffenes /Sjtiel jemals ändern? Soll sie 
etwa mit der Hand oft und ängstlich ge- 

*) Vierter Act, achter Aoftr. 
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gen das Herz schlagen^ )das Oesitht zur 
WeBmuth verziehen ^ und mit. einer dazu 
passenden geprefsten Summe die Worte 
ängstlich herausstöhnen ? Sie würde mit 
einer solchen Abänderung den ganzen Sinn 
des Dichters^ den ganzen Geist ihrer Rolle 
verfehlen^ würde dem Kanzler ihre versi- 
cherte Standhaftigkeit und jedem Kenner 
ihre Beurtheilung verdächtig machen* Die 
Worte des Dichters, weil sie durch keine 
bessern zu ersetzen sind, müssen bleiben; 
und die Gebehrde der Schauspiel erinn 
auch. 

Ilaec piacuU semel , haec decies repetitd 

placehU. 
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Sieben und zwanzigster Brief. 



Probleme^ sagen Sie^ wollen Sie mir keine 

zur Auflösung vorlegen; vermuthlich, 

weil sie keine finden, die Ibnen schwer 
genug schienen — aber einen £inwurf, 
der Ihnen wichtig dünkt, hatten Sie gern 
beantworte tb Sie meinen : wenn es um 
die Erfindung des Ausdrucks eine so leichte 
Sache wäre; so könnten auch die Zeic/i» 
nuhgen ausdrucksvoller Köpfe die Schwie- 
rigkeit und das Verdienst nicht haben, 
das man doch allgemein ihnen zugestehe. 
Aber haben Sie denn auch bedach«^, was 
es hier für emen wichtigen zwiefachen 
Unterschied zwischen Maler und Schau- 
spieler giebt? Der Schauspieler darf 2u 
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seinem Gesicht nur den Ausdruck; der 
Maler muls zu dem Ausdruck noch oben- 
drein das Gesicht, nach Umrissen und 
nach Grundphysiognomie, erfinden: je- 
nem hilft die Natur seine in die Imagi- 
nation gef als te EmpEndung ,durch di^ 
Miene sichtbar machen ; dieser mufs durch 
KuUst das unter lausenden ausgewählte 
glücklichere Bild der Phantasie auf einer 
fremden Fläche entwerfen. Durch diesen 
Unterschied gewinnt der Maler vor dem 
Schauspieler einen so grofsen Vorrang, 
dafs die Kunst des letztem gegen die des 
erstem fast ganz verschwinden würde^ 
wenn nicht für jeiien wieder der Umstand 
spräche: dais er nicht blols im Raume^ 
sondern auch in der Zeit wiHLt, dafs er 
nicht blofs Maler, sondern auch Musiker 
ist. Die weitere Erklärung himiber künf- 
tig; wenn ich erst eine wichtige Untersu-^ 

chung, 
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chtmg) rdie ich bis nach geendigter Lehre 
vom Ahsdruck vecschoby werde angestellt 
haben. Sie betrifft die Frage: wann im 
Gebelirdeiispiel die Malerei erlaubt und 
wann sie unerlaubt sei? 

. Um uns zu: dieser Untersuchung vor«*- 

zubereiten^ lassen &e uns vor allen Din<- 

gen ein- paar Beispiele betrachten! — Das 

«rste dieser Beispiele wollte ich von der 

Hömischen Bühne entlehnen; aber beim 

Nachschlagen £nd' ich^ dals es nur nach 

falschen Erklärungen pa&t, und dals es 

nicht sowohl die Regel von der Malerei^ 

als die von der Yollstandigkeit und Ange* 

xniBssenheit des Ausdrucks erläutert. Sie 

werden mir hoffentlich darin beipflichten^ 

wenn Sie das Factum, so wie es Mavro-* 

hius selbst erzählt, nicht wie es neuere 

Schriftsteller ihm nacherzählen, betrachten 

wollen. 

Engels Schriften, VIH. 3 ' 
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Hylus, Schüler Aj^Pylades, TutdTdm 
seinem Lehrer in der Kunst* schon so 
fmx. gebracht y dafs er ihm beinahe delL 
Rang ablief/ spielte einst oder' tanzte, 
wie es die Alten nannten; ein Stück, des- 
sen letzte' Worte lauteten :. ,, den gröfsen 
^y A'gajnejnnon^* H]däs, tun die Idee der 
Grofse auszudrücken, streckte seinen gan«* 
zen Körper empor, iiicht'änd'ers- als ob 
er das Maafs eines grofsen und hohen 
Mannes hätte angeben wollen. Pylades, 
welcher seinen;Sitz unter den Zuschauern 
hatte, konnte sich nicht halten, und schrie 
ihip zu : „Du n\ächst ihn lang; aber nicht 
„grols. ^' Augenblicklich verlangte das 
Yolk,. dais Pylades selbst auf die Bühne 
treten und die nehmliche Rolle spielen 
sollte. Dieser gehorchte; und als er auf 
die getadelte Stelle kam, stellte er den 
Agamemnon denkend vor: denn nichts. 
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glaabte. ei;/ 2i/^m6 einem gtobejx Könige , 
usd Heerführer mebr, als für Alle zu den« 
ken *). — rT,§o^.wie -D// Bos, und be^on-, 
der«' Cahitfac, . diese Anekdote erzählen^ 
hatte sich Hylas eines sehr läppische^ Fehr . 
lers . s^ulfiig *geinacht^ . woyo^ leb abes • 
keügie. «Spur im Macrobius finde. Jener, 
laftt:. den Pantoaai^ifieM alle Bewegungen. 






*) Saturnal, Hb. a, cap, 7. Nee Pylades histrio' 
nohis orhittendas est^^ui clarus in opere tt^ö* 

'' fuih temporibus AUgustif et Hylam disicipplum 
usque ad ae^ualitaUfi qontentipnem eruditione 
pro¥exit, Pqpulus deinde inter utrius^ue suf- 

' fragia divisuiest. Et cum canticum ^uoddarm- 
.saltaretiHylas, cujus clausula .erat :fi fi%yn9 . 
^yecfC9ftt6Vet, sublimem, ingentemaue Hylas ve- 
lut metiebatur, Non tulit Pylades, et excla^ 
mavit e ca^ea: 2v ^«xgev, 8 fciyetf iretuf» 
2i*nc populus euat ^oegitt idem saltare cahti" 
Cfttn» Cum^ue ad locum venisset, ^uem repre^ 
henderatf expressit cogitantem; nihil magis 
ratus magno duci con^emre, ^uam pro omni" 
hus cogitare* 



36 IDEEN 

eines .Me^lschen machen^ der ^inen aii- 
deiH bphem, als er selbst ist, ausmesse» 
wiU^); und Dieser, der Überhaupt nicht 
anders spricht als ob er'zugegen gewesen 
wäre, lalst ihn sogar auf die Spitzen der' 
Zehen 'treten, um so mit Hülfe des^Ck)-' 
thu^i eine ungewöhnHehe'Höhe het^tM-^ 
zubringen ''^^). Ich gestehe/ dafs ich nidit- 
wohl begreife, wie ein zu Augusts Zeiten 
so. geschätzter. und von einem Mäcen so 
geliebter Künstler in eine Übertreibung, 
wie diese, habe verfallen, und eine Me- 
tapher bis zu einer so kindischen Spiele« 
xlei habe ausbilden können. Wahrschein- 
lich bestand sein Felder nur darin, dafs 
er den Ausdruck der Große in weiter 
nichts als in Erhebung des Körpers suchte, 
und auch diesen Ausdruck durch ein zu 

*) Reflexions crit, töm. 5, p. a6S- 

**) La Dante anciennt et moderne t iom. 9, p* a4. 
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gckWimgenes Ausmessen seiner I«azige viel- 
leicht übertrieb« Alsdann hätte auch die 
lYerbessening des Pylades piur darin be- 
aumden: dals er sich leicht und i;mgezvv:un- 
gen-^erhoben, 1^ld zugleich^ in seine Stel- 
lung den Adel und die Wurde gebraq)M> 
auf seine Stime den denkenden Ernst ge- 
legt, wodurch die Idee der GroJke als ei- 
n^ moralischen und königlichen, naher 
beatimint werden mulste. Dals er, wie 
Du Bos sagt, Stellung und, Gebehrde ei- 
nes Menschen angenommen, der in ein 
tiefes Nachdenken versenkt ist, will mir 
nicht ein; denn Erhebung dea, Körpers 
ist beim Qefuhl mondische;r Gr(}lse eine 
zu naturiicbe, zu leicht sich darbietende 
Metapher^ und Pylades wollte ja nicht 
blols als denkend erscheinen, «andern 
auch als grols und erhaben im DenkoQ. 
— Doch so völlig sicher lalst sich fireilkh 
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in der Sache nicht urtheilen; das Stock, 
wovon die Rede ist, ist verloren, und 
Macrobius, ohne uns im mindesten den 
Gang der Ideen und' Empfindungen • v<Mr- 
zuzeichnen , liefert uns blofs die ' letfeteu 
Worte der Rolle. : . . 

Besser als diese' mangelhafte Erzäh- 
lung, wird uns eine Stelle im QuinHlian 
belehren, was für ein Unterschied zwischen 
Malen und Ausdrücken, und wie fehler- ' 
haft oft das erster^ sei. Der Rhetor un- 
tersagt atif das nachdrücklichste alle , die 
Bewegungen, womit man die Gegenstände 
von welchen die Rede ist, nachahmt; tind 
setzt hiiizu: daß man nicht einmal Schau- 
spielern, deren gan^e Kunst doch im Nach- 
ahmen bestehe, dergleichen Bewegungen 
erlaube, und dafs die bessern unter ihnen 
sich immer tnehr bemöheten, den Sinn 
als die Worte auszudrucken *J. Die Re- 

•) Institut, orat. Hb* zi, cap. 5. 
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gel, wie sie Quintilian hier ängiebt, ist 
freilich nicht zum besten bestimmt; aUein 
die Beispiele, die er aus einer der Ver'^ 
rihischen Reden entlehnt, sind nicht übel 
gewählt; imd eine nähere Betrachtung der 
selben wird uns bald auch zu einer bes- 
sern Bestimmung der Regel verheiftn. 
Cicero verspottet mit der bittersten Ver^ 
achtung den Verres, dals er, beim Aus- 
laufen der Flotte aus dem Hafen von Sy- 
rakus, in der Tracht eines Weichlings und 
an eine Buhlerinn wollüstig hinge^ehnt, 
am Ufer gestanden. Er wirft ihm, unter 
den heftigsten Ausrufungen und mit Be- 
zeugung «eines äulsersten Abscheues vor^i 
däis er auf dem Markt von Messina ei- 
nen Römischen Bürger, den Gavius, ohne 
Spruch, ohne Untersuchung, ohne Ver-* 
brechen, öJFentlich habe geifseln lassen ''^), 

•) In Vtrrim: act, 2, enp. 53» 6a. 
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r*— Es wäre höchst fehlerhaft , sagt Quin-^ 
tilian^ wenn eui Redner^ bei jener ersten 
Anklage^ die Stellung des auf seine Buh-« 
lerinn hingelehnten verächtlichen Wollust* 
lings annehmen ; oder bei dieser letztem, 
die Handlang des Geilseins mit seinem 
Arme^ die Tone des Schmerzens mit sei- 
ner Stimme nachahmen wollte. 

Unanständige Weichlichkeit , Geilse««. 
lung> Schmerz des Gegeifselten^ wären 
die Gegenstände^ die Cicero dachte; Ver- 
achtung , Unwille 9 Erstaunen, Abschen, 
waren die Empfindungen, welche diese Ge^ 
genstande bei ihm selbst erzeugten. Al^ 
ao nicht die äufsem sinnlichen Gegenn 
«ftände. Wovon die Hede ist, nicht die 
fremden Empfindungen, welche unsre eU 
gene erzeugen, sondern selbst diese elgn^ 
gegenwärti|[e Empfindung, will Quintilian 
auf der Redner- wie auf der Schaubühne 



s 



ZUR MIMIK. 41 

dargestellt; •— oder anders: nicht die Ge- 
genstSnde, die wir denken^ will er ge- 
malt; die Empfindungen, womit wir sie 
denken, will er atugedrückt haben. Ob 
jene Gegenstände blolse körperlichd Din- 
ge, oder ob sie selbst Gemüthsbewegun- 
gen sin4, thut nichts; das Schrecken des 
%rxc Geilselang fortgerissenen Gavios vor- 
sastellen, wäre eben so falich, als die 
Bewegungen des ihn Geifselnden nachzur 
ahmen; die wahre Gebebrde ist in jedem 
Falle nur die, welche die jetzige eigne, 
in der Seele des Redenden herrschende, 
Empiindung darstellt; und da ich dies^ 
allein AtMcbuck, jede andre hingegen Ma- 
lerei nenne, so wurde die nun bestimm* 
tere Regel so lauten: daTs Schauspieler 
und Redner durch ihre Gebehrden nicht 
malen, dals sie nur ausdrücken sollen. 
Erkennen Sie die Richtigkeit dieser 
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RegeL^ noch ehe ich sie weiter ausführe, 
in ein paar Beispielen^ die ich von neu- 
em Bühnen entlehne! Hamlet, eh er 
den Horatio um eine ihm sehr wichtige 
G^efälligkeit anspricht, leitet seine Bitte 
sehr natürlich durch den Lobspruch ein: 
yy Horätio ! du bist ein so rechtschaffner 
,>Mann» als ich in meinem Leben einen 
„gefunden habe.^' Und da Horatio die- 
ses Lob als eine Schmeichelei scheint ver- 
bitten zu wolle^, fährt er fort: ^, Denke 
>, nicht, dafs ich dir sehmeichle4 ' Denn 
>,wa$' könnt' ich von dir für Belohnung 
,, hoffen, dessen ganzer Reichthum ist, dafie 
,^dii Verstand genug hast, unlUir Nah«* 
^,rung und Kleider zu verschaffen? Die 
„Schmeichelei leckt nur um die PüTse der 
^^Grofsen, und beugt die geschmeidigen 
„ Kniee nur da wo sie Belohnung hofft *).<^ 

*) Shahspeare's Hamlet, Aufz. 3, Aaftr. 4. 
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Sie erämem Sich ohne Zweifel noch ei- 
nes' Schauspielers 9 der bei den letzten 
Worten in der That ^as Knie beugte und 
ehrerbietig die eine ff and gegen dijs Erde 
senkM^ ^nicht anders, als ob er n^eh detn 
Saum .eines Purpurmantels hatte grei^n 
wollen, um ihn zu küssen. * Das Fehler- 
hafte dieses Spiels fiel Ihnen damal aufser- 
ordentlich auf, und jeder Mann von G^e- 

w 

schmack mufii • es enrpfinden^ Mit dieser 
VerachtuBg. die derPrinz in jM*rnWo„e 
gegen die kriechende Seele- des Schmeich- 
lei^s zu erkennen giebi; mit dieser Absicht, 
dem Holraptio' allen Verdacht, als ob er 
selbst sich zum Schmeicheln erniedrigen 
k6nnte> zu benehmen: wie könnt* er^ichs 
in den Sinn kommen lassen, dem Schmeich- 
ler nachzuahmen? Wenn ja der Schau- 
spieler die Stelle mit einer auffallenden 
Gebehrde begl^ten wollte; so mufst' er 
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sich eher erheben als exiüedrigen, eher 
die Miene des WidervriUens und Ekels, 
als die so ganz entgegengesetzte der Yer- 
ehnzng annehmen, eher mit der Hand ei- 
nen verächtlichen Gedanken gleichsam 
wegwerfen, als sie demüthig^ g^g^A die 
Erde senken. 

Cinna, in dem Corneilleschen Stück 
dieses Namens, bHngt Anülien, der ei- 
gentlichen Anstifteiinn seiner Verschwö- 
rung wider August, die' Botschaft: daÜs 
die Yerschwomen alle von dem größten 
Kfer nach Freiheit und Rache glühen. 
„Wollte Gott, sagter^ du wärst zugegen 
gewesen ! 

Au setU nom de Citar, d'Au^uHe et d'Em» 

-pereuTg 
Vous eiusie;i vu leurs ^eux i^aüumer de 

fureur. 
Et daru un m$me instant par uii eff'it con^ 

iraire 
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L€ur front palir d'hbrrttur et rougir d§ c#* 

lere *). " 

Dorat findet diese Verse so yortrefflich^ 
dafs er sie seinen eignen einwebt^: und 
er mag in diesem; Urdieiler Recht. haben. 
Aber wenn er. nun auch den Ausdruck, 
womit Baron, diese Verse hersagte^ gleich 
vortreEBiclL findet; wann er sogar denira« 
giscben Schauspieler auf das Eeiq>iel die* 
BB% Französischen Asop ausdrücklich hin^ 
weist ^ und ihm die Nachahmung dessel- 
ben zur Regel macht: ^o bedanre. ich^ 
dais ich. so durchaus i^cht seiner. Meinung 
seyn kann. ,^Man vrks, sagt Doarat, als 
i^Baron nach einem Psivatleben von zwari« 
„zi^Jahrta wieder auf die Bühne trat> 
99 an den Schwnlst und Unsinn der da« 
^ maligen . Schauspieler schon verwöhnt, 
,;und Baron mit seinem edlen simpeln 

*) Act, X, S€. 5. 
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^y^piele gefiel nicht. Aber da er, beim 
;, Hersagen jener Verse, wirklich hinter- 
„'feinäncfcer -bleich und roth ward; so-rilk 
,,'er alle 'Zuschauer zur Bewunderung hin, 
„und die Cab$le verstufltmte *)jf^ — : Sie 
mniste wenig-Kiatikf haben, diese Cabale^ 
denn gerade da wo> sie verstummte, hätte 
sie losbrechen soUen. Allein . ich , glaube/ 
ntan thut dem guten Baron Unretht, bnd 
die ganze Enählung* ist eine Fabel. Denn 
gesetzt ^uch, dafs' Baron • wlFklich die 
Stärke der Phantasiet gehabt hätte, jene s6 
eptgegengeseixt^i, durch Phantasie kaunl 
zu erzwingenden, physiologischen Ausdrü« 
cke in einer &o schnellen Folge Jiintereilir 
ander hervonubringenv:- sO' waren- doch 

« 

wohl ai\ch seine Wangen, wie jedes an-« 
dem Schauspielers, geschminkt; und wie 

*) La D^clamation ih^dtraU: chant z , p, 71, 
die Note. 
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er unter der SchirÜRke so merklicli habe 
erblassen wad exrötheii köüiien^ dkü die 
Zuschauer es bemerkt* und -darfiberf in £pv 
staunen g^sttben^ istimir: ein RatfaseL Iq-^ 
daß^ wenn.er. es .wirklich i^tslkan; so iiat 
er^ nach: meinem ganscai Gefühl,- einen 
Fehler begangen: dehn bringt' er 'nicht, 
in dieser Scene,' seiner Geliebten eind 
frohlitthe Nachricht? Will er ihr nicht 
HoffiiungundMuth einfld&en, . und ist er 
nipht. selbst voll Ho&ung und Muth? 
Diese Empfindungen abi^; wie konoeu 
iie XU' seiner Seele die so entge^engeseUr* 
ten des2^m5 und des Schreckeiu zu et« 
ner Starke kommen lassen, dals sie sich 
so rasch und so ganz in ihren heftigsten 
Wirkungen äufsern? 

* , £in noch anderes Beispiel giebt mhr 
die Präsidentinn in Gotters Mariane, oder 
vielmehr eine sonst vortreffliche Schau* 
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spieleiinn, von der ich sie hier vorstellen 
sah. Die unglückliche Matter erhalt die 
schreckliche Nachricht: daß ihr Sohn^ der 
schon seSner Schwester das Leben geko- 
stet, nun auch Wallern Mörder gewor« 
den, und brichtgegen ihren G^nidü,. von 
Schmers und Wuth übermannt ,. in die 
fürchterlichen Worte au«: ^^Dals man ihn 
,9 einholte, diesen hoffiiungsvoUen, diesen 
,, angebeteten Sohnl dafs man; ihn gefes- 
;,selt vor dem Haiise seines Vaters,: sei- 
,,ner Braut vorüberführte! dafs ich das 
5> schadenfrohe Gebrülle des Volks hörtet 
ff dals sein Vater auf dem Richtplätz stehn 
„und ihn bluten sehen müDste ^)!'^ Ich 
hatte,, da ich die Stelle las, das em.porteste 
imd das empörendste aller Geschöpfe vor 
mir; ich sah den höchsten Ausdruck der 

Wuth, 

*) Dritter Au&ng , letzter A<oftr. 
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Wuth, einen zurückliegenden Körper, star- 
rende, weit aus einander fahrende^ mehr 
in die Hohe als nach unten strebende 
Arme, und überdies noch im Gesichte je- 
den wilden verzerrten Zug der Verzweif- 
lung. So fand ich auch in der That die 
Schauspielerinn bei dem ersten Ausrufe: 
J^afs man ihn einholte! Aber bei dem 
zweiten, wo sie unglücklicher Weise auf 
die Malerei des Fesseins fiel, war das 
Alles verschwunden. Der Körper nahm 
plöulich einen geraden Stand an, die Arme 
wurden niedergezogen und die Hände an 
den Gelenken kz-euzweis über einander 
gelegt; der ganze ^ Ausdruck der Wuth, 
der eine so unnatürliche Rede allein ent- 
schuldigen konnte, war weg, und mit ihm 
Wahrheit und Täuschung, -r- 

Lassen Sie es für diesmal mit diesen 
blofs vorbereitenden Anmerkungen genug 

Engeh Schrift^, VIU, 4 
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seyiif da ohnehin die Materie allzu reich- 
haltig ist, als dafs sie in diesem Einen 
Briefe erschöpft werden könnte. 
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Acht und zwanzigster Brief. 



Ohne Zweifel haben Sie den Inhalt von 
manchem meiner vorigen Briefe verges- 
sen^ weil Sie sonst unmöglich die Frag» 
aufwerfen könnten: warum ich denn über- 
haupt der Malerei in der Mimik erwähnt^ 
warum ich von möglicher Zusammense- 
tzung malender und ausdruckender Ge- 
behrden gesprochen; wenn ich doch^ wie 
es itzt das Ansehen habe^ alles Nachah- 
men der vorgestellten Gegenstande ver* 
werfe^ und immer nur Ausdruck der Em- 
pfindungen der Seele wolle? — Müssen 
denn, frage ich dagegen^ Ausdruck und 
Malerei immer unvereinbar, immer im 
Streit seyn? Kann es nicht Fälle geben> 
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WO beide sich entweder vollständig oder 
doch einigermafsen verbinden lassen^ und 
andere Fälle, wo sie völlig in Eins ver- 
Hiefsen? Und hab* ich nicht schon selbst 
mehr als einmal gesucht, Sie auf solche 
Tälle aufmerksam zu machen? 

Ich sagte in meinem zwölften Briefe, 
wo von dem Spiel der Bewunderung die 
Rfede war,.ausdrü<:klich: dafs hier die Ma- 
lerei dies vorgestellten Objects mit dem 
Ausdruck der Innern Empfmdung zusam- 
menfalle, weil bei der Bewunderung die 
Seele sich so ganz der Vorstellung ihres 
Objectes hingebe, sich so ganz ihm ähn- 
lich zu machen suche; und dafs also der 
analoge Ausdruck ihres Innern Zustandes 
hier, wie von selbst, zur Nachahmimg, 
zur Malerei des Objectes werde. Eben 
daraus erklärte ich Ihnen, warum, bei Be^ 
Wanderung des Grofsen, sich der ganze 
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Körper, Auge, Mund, Brust, erweitert, 
und bei Bevnmderung des Erhabnen, sich 
die ganze Figur des Menschen empor* 
streckt. In meinem achten Briefe warf 
ich die Anmerkung hin: dafs zuweilen 
der sehr interessirte. In die Vorstellung 
eines Stücks ganz vertiefte, Zuschauer, 
solange kein^ eige^nen widersprechenden 
Empfindungen die von aufsen kommen- 
den Eindrücke durchkreuzen, alle Mie- 
nen der Schauspieler und sogar manche 



ihrer Bewegungen nachahme, und mit d.em 
Ernsthaften ernsthaft, mit dem Fröhlichen 
fröhlich werde. Endlich in meinem zwan • 
zigsten Briefe erinnerte ich, über die mo- 
ralische Sympathie mit erhabnen, edlen, 
festen Charakteren, mit kühnen, grofsen, 
menschenfreundlichen Handlungen: dafs 
man hier in sich selbst den Stolz, den 
Trotz, die Herzenswärme, das sanfte Ge- 



1 



54 IDEEN 

fühl seines Helden erwecke, und eben 
die Gebehrden annehme^ eben die Be- 
wegungen mache, die man sich an ihm, 
dem geliebten oder bewunderten Gegen- 
stande, vorstelle. — Da ich nicht glaube 
Ihnen die Richtigkeit dieser Beobachtun- 
gen, die Sie mir einmal haben gelten las- 
sen, erst beweisen zu dürfen ; so setze ich 
hier sogleich die Regel fest: dafs da, wo 
die Seele sich ganz im Object befindet, 
und ihr eignes Selbst von der Vorstellung 
dieses Objects nicht unterscheidet, oder 
kürzer: dals bei allen homogenen £m- 
p/indungen die Malerei eben de&wegen 
erlaubt ist, weil sie sich nicht vom Aus- 
drucke trennen läfst, weil eben durch 
sie der Ausdruck geschieht. 

Diese Regel, wie Sie sehen, bezieht 
sich auf die erste Ursache des nachahmen- 
dlsn Spiels, auf die Lebhaftigkeit der ei- 
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genen Vorstellung. Ich nannte Ihnen, als 
eine zweite Ursache dises Spiels, die Ab-* 
sieht: bei dem Mituiiterredher eine leb- 
hafte anschauliche Idee zu erzeugen. Wenn 
diese Absicht, wie oft bei Erzählungen 
oder beim Unterrichte, ruhiger kalter Vor- 
satz, oder wenn auch sie es allein ist, 
welche die Seele in flem gegenwärtigen 
Augenblicke füllt und erwärmt; so ist, 
schon wegen der obigen Regel, die ma- 
lende Gebehrde erlaubt: denn es findet 
hier keine ColKsion zwischen ihr unc^ 
dem Ausdrucke Statt. Das eine mal ist . 

« 

gar keine Empßndung da, die nach Aus- 
druck strebte; das andre mal ist es eine 
homogene, mithin eine solche Empfindung, 
die eben durch die Nachahmung sich zu 
befriedigen sucht. Doch wenn auch wirk- 
lich die Seele des Redenden von einer 
eignen, selbst von einer solchen Em'pfin- 



. / 
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dtmg eingenommen ist, deren^ Ausdruck. 
die^Malerei, wo nicht aufheben, doch bis 
zur Unkenntlichkeit verändern würde: so 
kium noch immer die volle Malerei ein 
ganz richtiges Spiel geben; vorausgesetzt^ 
dafs die Empfindung selbst nicht zu leb-* 
haft ist, und da(s sie sich, ihres eigenen 
Vortheils wegen,, gern der Absicht den 
Gegenstand darzustellen, unterordnet. So 
ist Ausdruck des Unwillens und Hohns 
über ein einfältiges Dasitzen, mit offnem 
niederhangenden Maule nicht wohl ver- 
einbar mit der Nachahmung der Attitüde 
selbst; aber wenn der Unwille nur nicht 
zu. lebhaft, zu heftig ist: so wird der hof- 
meisterhde Lehrer sich gern ein wenig 
Gewalt thun; er wird dem Jünglinge, so 
getreu als möglich, die getadelte Gebehrde 
vormachen, und eben in dieser beschä« 
menden 'Nachäfiung die Befriedigung sei* 



ZUR MIMIK. 57 

nes Unwillens finden. Ziehen Sie Sich 
hieraus Selbst die zweite Regel : dafs über- 
all die malende Gebehrde entweder ein-* 
zig richtig oder doch untadelbaft ist^ wo 
die Absicht^ lebhaftere Ideen von gewis- 
sen Gegenständen zu erwecken, herrscht^ 
oder wo auch die eigene Empfindung 
des Redenden willig zurücksteht^ weil sie 
nicht besser^ als eben durch Erreichung 
jener Absicht^ befriedigt werden kann. — 
Zuweilen trifft es sich^ dals das Spiel, 
welches die Absicht, mit demjenigen wel« 
ches die Empfindung fordert, ganz genau 
übereinstimmt, und dafs also eine eben 
so getreue vollständige Darstellung er- 
folgt^ als ob die Empfindung homogen, 
und die ganze Seele des Redenden, ohne 
Unterscheidung des eigenen Selbst, in die 
Idee des Gegenstandes ergossen wäre. So 
hei dem erhitzten Kläger, der vor dem. 
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KicJiter die erlittne Kränkung seiner Ehre 
erzählt: er ahmt den Trotz ^ den Zom^ 
die höhnende Verachtnng des Beleidigers 
mit der möglichsten Lebhaftigkeit nach; 
nicht bloTs, wie es scheinen könnte, um 
diem Richter eine Idee des Vorfalls zu 
geben und ihn von der Gerecl^tigkeit sei- 
ner Klage zu überzeugen, sondern vor- 
nehmlich auch wegen der Befriedigung, 
die ihm eine solche Nachahmung für seine 
eigenen Leide;nschaften gewährt Er selbst 
wird durch den Trotz, den Zorn, die höh- 
nende Verachtung des Andern, zum Trotz^ 
zum Zorn, zur höhnenden Verachtung ge- 
reizt. 

Mit der Znsammensetzung der Male- 
rei und des Ausdrucks. ist es oft, wie mit 
der Malerei selbst: sie scheint, was sie 
im Grunde nidit ist; und wenn man sie 

• 

wohl untersucht, so findet man üür Zu- 
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sammensetzmig mehrerer Ausdrucke, wo- 
von der eine, weil er einer homogenen 
Empfindung gehört, Malerei scheint. Dies 
ist der Fall mit dem Verliebten, der jetzt 
eben von dem königlichen Wuchs, dem 
edlen Anstand, dem stolzen Blick seiner 
Gebieterinn zu schwärmerisch eingenom- 
men, zu sehr in tlie Vorstellung davon 
versenkt ist, als dafs er nicht etwas von 
ihren Eigenschaften, ihren Empfindungen^ 
in sich selbst hinübemehmeh sollte. Er 
ahmt ihren Adel und Stolz in Miene und 
Art sich zu tragen nach; aber, mitten in 
diesem malen dsch einenden Ausdrucke, 
wird man ^n dem stillen Schmachten im 
Auge, an dem sanften Voneinanderziehen 
des Mundes, an dem fluchtigen zärtlichen 
Lächelh um Wangen und Lippen, den 
gerührten Liebhaber inner und so entsteht 
denn eine J^ von Zwittergebehrdo, ein 
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Ausdiuck> fast wie der Ausdruck der. 
Gnade, weil sich nehmlich Würde vnd 
Stolz der Geliebten mit Zärtlichkeit und 
Anbetung des Liebhabers darin vereinigt. 
Eine Zusammensetzung eigentlicher Ma» 
lerei mit dem Ausdrucke findet Statt; wenn 
jene durch die Absicht bewirkt wird, bei 
dem Mitunterredner irgend eine anschau- 
liche Idee zu eiwecken; wenn diese Ab- 
sicht ein ganz andres Spiel erfordert als 
die Empfindung, und gleichwohl beide, 
die Absicht und die Empfindung,, von un- 
gefähr gleicher Lebhaftigkeit sind. Hier 
nun sind beide, Ausdruck und Malerei^ 
entweder vereinbar in der Gebehrde, oder 
nicht vereinbar. ' Das^ letztere : wenn sie 
durch einerlei Werkzeuge geschehen sol- 
len;, das erstere: wenn die Werkzeuge 
des Ausdrucks nicht eben diejenigen sind,, 
die zur Nachahmung des Gegenstandes. 
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dienen. Lassen Sie einen Spotter über 
den ungeheuren Umfang eines Bauchs, 
über einen unbehüliiichen gewatschelten 
Gang 9 über das zur Seite Fallen eines 
Hinkenden, oder über irgend sonst einen 
körperlichen Fehler sich lustig machen, 
bei dessen Nachäffuug die Werkzeuge des 
Lachens selbst ohne Gebrauch sind: war- 
um sollt* er nicht beides mit einander 
verbinden; warunv nicht in eben dem Au- 
genblicke laut auflachen können, wo er die 
Dicke und Unbehülflichkeit eines Falstaff 
durch eigene Yorstreckung des Bauchs 
und der Hände, durch weites Auseinan- 
dersperren der einwärtsgekehrten Füße, 
anzeigt? (Fig* ^o.) — Anders, sehen Sie 
wohl, ist der Fall bei unserm obigen hof- 
meistemden Lehrer, wenn er sich über 
das öftere Wiederkommen A<^% Fehlers 
$chon zu unwillig fühlt; als dafs er das 
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einfaltige Dasitzen des Zöglings noch ge* 
treu sollte nachahmen können^ und gleich- 
wohl auch von dem Wunsche noch zu 
eingenommen ist^ durch anschauliche Dar« 
Stellung des Fehlers selbst zu beschämen 
und Besserung zu bewirken. Eine volle 
Vereinigung der Nachahmung mit dem 
Ausdrucke des Unwillens ist hier unmög- 
lich: denn die Werkzeuge sind für beide 
die nehmlichen; es mufs daher von bei« 
den etwas aufgeopfert^ beide müssen zu 
einer gewissen mittlem Gebehrde verstüm- 
melt werden^ die weder so recht das Eine^ 
noch so recht das Andere ist. Und so 
wird bei unserm Erz^ieher der Mund nun 
zwar geöiFnety aber zugleich verzerrt se3rn; 
die Unterlippe wird hangen^ aber zugleich 
sich zur Seite ziehen ; der Kopf wird vor« 
fallen^ aber viel zu weit sich herausstre-» 
cken; die Augen werden blinzeln^ aber 
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die zusammengezogenem Augenbraunen 
und die gerunzelte Stirne zugleich den 
Zorn verrathen. Kurz, das ganze Gesicht 
wird zur Garricatur werden, in welcher 
man, neben der NachäiFung einer frem- 
den Gebehrde, zugleich den eignen Hohn 
und Unwillen des Redenden deutlich ge- 
wahr wird. 

Wo keiner der hier angegebenen Fälle 
Statt ündet; wo weder die Seele so in 
die Vorstellung .eines Gegenstandes ver- 
senkt isic, dafs Malerei und Ausdruck zu 
Eins werden, noch die Absicht einen Ge- 
genstand anschaulich tm. machen herrscht, 
noch diese Absicht. neben der Empfindung 
in einem merklichen Grade von Lebhaf- 
tigkeit besteht: da ist sowohl die reine Ma- 
lerei, als die Verbindung einer malenden 
mit einer ausdruckenden Gebehrde, ver- 
werflich; sie ist im Widerspruch mit dem 
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Zustande der Seele; sie ist weder absicht- 
lich^ noch analog y noch physiologisch. 
Und nun beurtheilen Sie nach den hier 
festgestellten Grundsätzen^ ob ich in mei- 
nem Vorigen Unrecht hatte; wenn ich das' 
Spiel des' dort angeführten Hamlet, des 
Schauspielers Baron, und der Präsiden- 
tinn in der Mariane verwarf. Es brauchte 
in den Stellen wovon die Rede war^ kei- 
nes mimischen Commentars, um die Worte 
verstandlich zu machen; die Personen 
konnten nicht die ^ Absicht haben , die 
mitzutheilende Idee von den Gegenstän- 
den ihrer Empfindungen bis zur möglich- 
sten Anschaulichkeit zu beleben; auch 
erlaubte ihnen das die Natur diefer Em- 
pfindungen nicht: der Ausdruck dersel- 
ben war von der malenden Gebehrde zu 
sehr verschieden^ er war ihr völlig entge- 
- gengesetzt. 

Aber 
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' Abe^ welcbea sind, denn 3uui dip ^Falle^ 
wo die S9elß yjrh)üi(ib gan% dm O^ject 
ist? welches 4ie aadem Fall^^ ,wo die Ab» 
si^t eiajß leb}ialBe Uee desselben mitKiv' 
tbeileui, eni^ed^r herrscht, .ader doch ne» 
ben .der £m{>fi^.4iu^ M einem ungefähr 
g^chen Qrade der .Stärke besteht?; — 
Wer 9Q fyßtg^, J&el^WT ^rennd, der yer- 
lengt von der Theorie mehr; als ^ie lei- 
sten kaWt.fr wi}l so b^timmte^ so; ge- 
naue yor^d)|[jfj^en, 4^ ^^ Küpstlier alles 

■ 

eigenen Naq^idej^lLens .'^berbobenJl '^d 
eben dadurch, .vom Hange di^s- JCiv^tJi^rs. 
bia ^um, Rajige des bloFs mechanischen. 
Arbeite!^ erniedrigt M^etdß* Die R^el 
k^iin w^itei; ntpbtsi eis ds^ ohnehin schoa 
vojrh^dne richtige. Qefühl z\i. deutlichen 
BegrifFim. '^ntjvrickeln^ das^ dan^ und wann 
9^^ienAe. odei? irrende Genie des Kutnst«» 
lers wecken und :vf amen, und in Zweifel- 

Engels Schriften, VIII. 5 
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hafteft VitmiitiMtTkL^eiTief sifeirttelleht odei 

gewisscrii EMscheidli«g Verhfelfen/ EinJgtF 

ihAr '^pöcfelfe' YöiistIhWften' lieftensich^ 

hidbfi Aocli- geben, i #J-ä!e=: cJaft 'd^ 

Schauspieler Keine ISje^n «iid Empfindüii- 

gen Äjisdrücketi mußy dfe'jef zu hab^ 

m der Rede verheifit;''fern<ir/ dafs er ^fcj 

besonders bei iiietapli^öiisehenfAusdi'üclteri];' 

hüten m^fs,- ja ktelnö sölöh^ Wädi^^tfe' 

zu: fassen die ftufs6)f det ^Tergleichtliig 

lie^n,' und auf die jeteigfeMee* oder Emw 

jlAttdung idfer Sefele k'eiki^ ifieiii^iuiig bih^ 

beni WeÄn-Ä^e^yl^ör^ Ytf £f>^<Ä«»eiFr^agt *)•:• 

,-Mftdeinöi«^lle/^ieh Mefee Sr<^ "gahz ufitf 

,|g^r niehti*^ wie Äbg%$cfiinÄckt wäre e^' 

Wenn er in seine Äfeene ' den? Aüsdrüdk^ 

elftes stillön'zärüicheii Sdimachteiis legte*?^ 

Oder wenn' ^nfionw}-^in> 'Rdinischeä 

Volke- «agt, er^ häbh -dem Cäsar eik^ 
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Krone geboten und Cä$&r sie aufgeschla- 
gen J wie lächerlich wäre «ein ^piel> wenn 
er bei dem Worte „Kröne" den Zeige-. 
£nger gegen dlb Erde kehrte^ und dMrch 
einen in der Luft beschriebenen Kreis die 
Ründä der Krone «lalte ? wie weit lächer- 
licher nöch^ wenn er Cäsam selbst';^ die 
,>Kron6 der Helden" nennte^ und eben 
eine solche. Mal^rtii dabei anbräiphte? ^-^ 
Fehlet dienet Art scheinen yielleiieht i^u ^ 
abgesehmackt> ala dafs es iqin^r Warniing 
davor bedurftet aber welches ist wohl 
der Fehler^ der nicht in der That began*^ 
gen^ und oft yon.Leul;Qn begangen würde,, 
dl0.AiQh Wtinddr ,wf e tiel mit ihrem G^- 
schitlack undüiri^r Beuitheilung denken? 
SoUlien .Sie üie <$inem Rhapspden zuge- 
bi>rt haben, der lu. sein^ Decjamation^ 
in einem, weg Geb^hrden machte und j^^ 
des Wort, jeden, bildlichen Ausdruck; oft 
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$0 possierlich malt', dafs auch ein Cras" 
sus oder ein d^^o- alle Runzeln darüber 
verlieren könnte? 

'Es ist so sichtbar^ dafs Odoardo in 
der äufsersten Ungeduld der Begievde isty 
wenn er zu Orsina snagt *)v ,, Schütten 
^^Sie nicht Ihren Tropfen Gift in einim. 
/, Eimer!" Es ist so sichtbar^ dafs sein. 
Spiel nur dieser Uxigeduld auszudrücken 
hat; dafs er sich unmöglich Zeit lassen 
kann; der Gräßnn durch sorgfältige Ans« 
maluiig der Metapb^^ das was ihm an 
ihr so vferbafst ist, noch lange vorzübil^ 
den. Und ' doch habe ich selbst — * frei- 
lich nur in einer Bude^ in die ich miob 
einst aus Neugier schlich — -einen Odo-^ 
ardo gesehen^ der jctoe bildliche Hi^dens^ 
ärt, was meinen Sie wie? zu geben snchte., 
Erst 6rhob er^ ganz nach'det fi%gel de» 

*) EmIK* Galotti ', Aufe. 4 , Anftr. 7. 
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Jiicfiohoni^ 4^^ rech(^^. Arm; legte |den 
^eigefingei; an den-(X)f^\|in^.en; und senkte 
jt)^.de gegen di^ Erd^^ ««Is.pb er etwas 
.Tf?4 iliinen her£^b£iQfs^4 ILefse (Flg^/^i).: 
4a& -war der Tropfen ! Dann ; hielt ,^r 
beide Hände ziemlich Wi^it , vqn eins^rdejv 
spreizte alle Finger, und schien etwas von 
nicht geringem Umfange jdauiit zu um- 
spannen (Fig. /^zj; jjas war der Eimfer! 
— Denken Sie nur nichts dafs ich dieses 
Beispiel aus meinem eigenen Kopf erdich- 
te, um Sie lachen zu machen; Sie ken- 
nen ja Selbst einen Odoardo, der jedes- 
mal beim Aussprechen des Wortes ,, Ei- 
mer^' sich mit voller Faust auf den Wanst 
schlägt; und ist denn dieser Fehler we- 
niger lacherlich; weniger unglaublich, als 
jener? — 

Das Bisherige^ ' mein Freund, mag zur 
Ausführung der Quintilianischen Regel, 
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tmd zur Beantwöttimg Ihrer ersten Frage 
genug scyn: ob lüt^ht* durch diese Riegel 
fltUe Malerei von äer Schaubühne verbannt 
Vreude? Ihre zweite Frage, das pantomf- 
mische Schauspiel betreffend, 'beemtwörfte 
ich i|i feinem folgenden Briefe. ' ' 
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I 

Neun vnd. zwanzigster Brief. 

t 't I ' ; #^1 i.v >a|i " >•• -iX »l'i'in'l 

I«t r,,f r ••••rT 

-^War> mfiiheiL Siefl iiei ich n dar JB^znfot- 
annR:0T-/wdQojes rjans dem». Aftfa^g:r.iiiisex^ 
iBribftv^eelmk ^izJieUd , : :]iicbt; jfioxucim:lkh 

-nd^lidie . .ftatriiqgi Ilvt^ii . Scfaattsplid y . miu» 
sGaitung. die ij^di Anfangs! bä ih£eiilfilJx>- 
-apiiinge, lumdmocti urfftiigiilr. bcK ifefiiTWüt- 
46f einäuetjuxg idarch ^a besü(uwbeg| j]y!^ 

halten. Uboj^i^Qn : ki^xuöie idi ^^^ mni • 90 
•iFenigef*^ da sid \oti-AAt Hdlfeitder/Eede 
jio gana eJitbldJGst;^ so gans voai<jd£ir mUL- 
gea Xunsi: der Gebehr de abh&l»^ ia«i; 
'und ansddbn«n könne ich die !B>«geI; . die 
4oh/ für.' d^af ^Sokauspi^err fe6tgl3fiset|f4^ . üavf 
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den Pantomimeii immöglich : denn dieser^ 
wie .ic}i selbst gestanden^ ^könne gewisser 
malender Zeichen für die Objecte seiner 
Empfindungen nicbfentbehren. 

Ich' hätte, glaub' ich, hinzufugen sol« 
levr.iX. iviriBnn er* sich ni die Nothwendig- 
iLeitisetBK^^idi'ese Objecte rerst^bezeidmen 
2» < müssen ;j wenn er sielbst den Dichter 
spielen ^ und ' eigene ' Verwicklungen exifin^ 
den wilL Denn' allerdings* iBissän sich Pan- 
tomimen denken > in. denen er alle 'dem 
Ausdmick hinderlidbe* Malereien, vermqi- 
den kann ; und ob er ein^ Stoff> bei dein 
^t slid^inibht' vermeiden kann, ^jemals wlhr 
len^sölltis? ist noch die Frage, 

'fisgiebt' Vorfälle im lieben, die naeh 
aÜMi d4bei vorkommenden Umständen 
und -&3f3nptomen so allgemein bekannt 
sind, imd die zugleich so viel Eigenes , 
blbbiin,'dals^bei ihrer pantomimischen Vor- 
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stelluBg keine Erage uher:6£iL:Gt^i^mXMnd 
sejn kann/ der hier soll siachgsabsmXYrex- 
deni Sie* - echi&ern Sich - vrotü^ des • paj^to* 
xnimUcbeli Pdnseos^ieU, .welchem 1.6111^ 
«uf <ein^ der'Sodetatsinsefai dje-.Bnglanr. 
«der aussen! ;^)y «uaid welches IreiU^h. niar 
iioteer eKnem •soldiien,-! noch. isa> wenig ge- 
.slueten oder:5o::wenig vfirdoTbt^.Yolk^ 
•konnte /gegeben liiyerdeen. Od^rj^m ^xm" 
nern Sich auch der Kriegestänze der wil- 
den Amerikaner^ worin sie ihren Zuschau- 
lern alle die bekannten^ Vorfälle eines Feld- 
zuges^ den Aüsiharsch^ den XiigriS,' die 
<Gef4Ulgennehnl^ngy das A^rfjlen^ den Kuck- 
zug^ pantomiiiiiseh darstellen **)t In die- 

*) Forsters Reise', nni die Weh, d. Übei^s. fid a, 

• S. 107. ' , 1 . 

. ♦•; CHARLEVODC^^ftV^ de la Nouv, Ffance, tom. 

3 1 p. «97. Ü Cle darueurj r^prjsfnfe. le depart 

Je» guerriers^ ia manche ^ les eampemens; il 

va ä la dtcouvertfit il faU le* appfH>ihes, il 
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sem ^«mzehiTaiue hat der Kzieger die 
fortduurende Absicht, die danauad wann 
auch der'ßotia/crspieler in Erzählungen^ io 
Beschfeibün^en hat: er will die Bilder 
gewisser -Gegeilstände so lebendig, so an*- 
schaolich erwecken als n^oglich-; und so 
malt /er denn «zwar, aber mit eben der 
Befugnifs Womit der Schauspieler malt, 
und malt völlig deutÜGh,. weil Alle. wis*- 

s'arr^tCf comme pour prendre haieine ^ puis 
tout'^-coup il entre eh fUreüf t kt'on dir&ft 
ifu^il veuf tuer tont le ^p^4e f r^enu • 4^ e€f 
itccöSt il tva pr^endrt quelquuj^ de l^assemhlie^ 
eomme s'il le faisoit prisonnier de guerre; il 
fOitsimbldttt de casser la titt d un auefe, il 
C9t4f^h^ un iraisiemfi en jQuef.enfia il s» m^ 
d courir de toute sa force* 11 s'arr^te ensuite 
€t'feprend s^ -sensc c'est la retrait^^ d^abord 
precipitie^ puis plus tranquille, Alors U ex- 
prime par divers crih les differentes iituatians, 
ou s*est trouve son esprit p^ndant sa derfiiere 
eamp^ncf. et finit par le r^cit da toutes les 
hellet a6tions , qu'il a faites d la guerre. 
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sen, 'was ervorstellea wlU/nnd'-wdl das 
was er vorsiieHen willy ^ben 'diese seihe 
koipeiiichen Bc wsgungen ^d> diel er als 
natürliche . Zeichen gerade soug^braucht^ 
wie -4er Mdler sei&e Umris^a'iiiid Farben. 
.Willkürlicher Zelchen.würd'/estersf dann 
bedürfen^ wenn er Gegenstände. oder Vor- 
fälle beaeicfaiKn wollte, - <Ue etw^ voit 
seinen körperlichen .Stellungen und B^ 
wegungen selbst Yerschiednes wären, oder 
wenn- se^d Zusdiafner vqn ider^ Bedeii- 
tung und dem Gebraübh «dieser' StelluzN> 
gen und Bewegungen noch durc*^aus keine 
Kennmifs* hätten. ■ . ' 

I>ie komischpantoinimischen BaUette> 
wonut man die Yorsteljungen auf unsent 
Bühnen SU beschliefsen pflegt^ sind gu» 
ten Theils ähnliche /Darstellungen von 
ganz gewohnlichen und bekannten Yovi' 
fäll^i; die man ohne Dolmetscher durch 
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?deiiblofifeii.j Anblick versteht Wer. kennt 
nicht die Freuden eines Anttefestes, die 
mancherlei Scenen eines Jahrmarkts^ ei- 
ner Schei^ke; eines Coventgarden? Auch 
jcdche* Stocke^ die nach Art der Lust- 
lund Trauecs^iele ^eine eigne Yerwücklong 
<anspinnen^ iden Knoten . schürzen und auf' 
lösen^ lassen-' sich pantomimisch äusfuh- 
rdn^ ohne .daß zur Verständigung' de$ Zü<» 
ecbauers mehr ala selbst der richtige Aus- 
-dioick'derffmpfindungto zlöthig wäre. — 
liassen Sie eihen Schäfer bei dem Anblick 
«emer jungen: «reizenden Schaf erinn .plötz- 
lich gerührt werden: er nähebre . :sich ihr 
zärtlich und ehrerbietig; sie^ voll sdhüch- 
lemer Schamhaftigkeit^ Wende sich ab und 
verlasse die fiifhne; nach Wenig Augen- 
blicken koanme .^e. deiii Schein na<^h be» 
troJEFeni aber im Grunde fzob, ihn noch 
wiederzufinden I zurück; er verstehe ihr 
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Wlederkommjen ^ lege ein Band^ leinea 
Blimiienstrau(s, was Sie .sonst wollen^ all; 
ein Opfer der Liebe' zu ihren Füfsen;. 
no^ sei sein Glück uirentscfaieden^ da 
ein anderer Liebhaber hinzukoihm^ und. 
sie belausche; es falle eine Scene der £ii- 
fersuditTor; das ganze Betragen derSchä«: 
feriiinieeige^ dafs sie nire* diesein Andern 
Eriyariniag der .Gejgenllebe und also auch- 
kein Recht zur Eifersucht gab;. nun er^ 
scheine die^ die auf dasUenc dieses bvrel'«r 
ten Liebhabers die früher^ Anspffoche hat> 
und ihr Anblick^ ihr Unwille,, ihre Nie- 
dergeschlagenheit venndg^ihn^. reuig und: 
beschallt zu der ersten Liebe zufückzu-» 
«Icehren; die VenniitiBliuigi' jenis ersteii 
Paars bewege» endlich die Zürnende zur 
V^sS^hnungi und e^k^iiulich da/ür helfd. 
nun wieder der zweite Liebhaber jenem ejr- 
sten fttt seinem .Glucke ; was ist hier Dvuik- 
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les und Unverständiicbes in der ganzen 
Art^ wie die Handlung anfängt^ fortgeht, 
endigt? Wer liest hier nicht in dem blo* 
Dien Spiel det*. Mienen^ in Bewegungen 
und Stellungen der Personen, alle ihre 
so natürlichen, der ganzen Menschheit 
und jedem Geschlecht insbesondere so 
gemeinen Empfindungen? Wer wird «feer 
einen Knoten, der fast in jeder Liebesge-r 
schichte wiederkömmt,, fiber eine so ge-> 
wohnliche > so alkagliche Entwickeluäg 
diese&' Knotens, Erklärung fonterli? Das* 
Auge eines jeden ihacfat hiei^ 'dib Ekposi-» 
üon, und. das Herz die. Erzählung.—*« 

Doch, auch das ist so nodiwendig nicht/ 
dafs die Begebenheiten und Handlungen 
die gewohnIiY:hen> die alltäglicbeii sind; 
Laßcau erzählt uns *)^ deds oft nath eh* 

*) Moeufs äes Säüvages Amir, toiri, 'i,'p, 5a5. 
PluiUufs d^cttub, ^ui 01U vtcu jtMrtti l6t It0» 



Zl>R< MIMIK. 79 

nem gluekli'ch geisndigten • FeMzuge der 
irokesischb Anftifarer untet seineai Laades^ 
leüten auftrirt, und ihnen diesen ' F^^ldcng 
nach nüeik äeiüda YörfäUen I^eschreibt. 
Kaum bat ^r geendigt > so springet! alle 
Anwesende auf, und bringen dle.^ganze 
Erzählung in eikien pantomimisdien'Tane» 
Hier; Seh^n ^ie wohl/ dürfi?n hjxn die Be^ 
If^benheiten nicht niehr die gewotmücfaen^ 
die In jedent Feli^uge wiederkbmniendeii 

9eynrsie können *io viel Eignes und Be- 

> > ■ . ' • I 

quoisy m*orU astur J, ^ue souvent^ apres ,^u'un 
chef de guerre a expose d son retour -tout ce 
4fUi s'est pdssi daHs son e±p4dition\ bt daHs 

, Iss comhats ^uH a livris ou.soucenus pontre 
les ennemiSf ians eri omettre aucune circori'- 
Stande, alors tous ceUx ^ui sont presens a ce 

- ricit\ se leyänt toUt 'd'On coup pour danse^i 
et representeni .<re^, actipns avec heauCQup de 
vivacitcy comme s'ils y avoient assiste^ sans 
uSanmöihs s y itre prcpdtes 4t Sütis avoir cen- 
citti emserrikh^ki " ». » i 
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sQiuäx^s häbett; als man. nur will; sobald 
sie nur tnxt den wahrsten^ de«.' b^deate^id-. 
sten SttUungen und Gasten angedeutet 
werdeii.; ^ wird ein jeder; der mit Auf-, 
merk^amkeit die Erzählung gehurt nund' 
die Begebenheiten nach ih^er ganzen J^olge 
wohl :ln$ Gedächtnis gef^t'b^t; denT^nz 
von Anfang bi3 zni Ende verstehen, und bei, 
jeder Jöeiiieii Scene '.den hier au^gefuhrt^n^ 
dmct der Erzählung an^ab^n könnet». : 
. . Ebeni so auch bei unf^ wenü ziWar Keine 
ganz gemeine Begebenheiten, keine ganz 
alltagliclie Handlungen, aber doch solche 
vorgestellt werden, von deren B^5cha|Fen- 
heit, Entstehung, Verlauf, wir schon Stum 
voraus hinlänglich unterrichtet sind. Wir 
dürfen alsdann nur den Anschlagzettel se* 
h^en, nur den Namfen det Pantomime hö- 
ren: und wir finden keine Schwierigkeit 
mehr, den Bewegungen und dem Spiel 

der 
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der Tanzet vom ersten bis SEUih letzten 
Augenblicke zu folgen; Oft auch können 
wir des Anschlagzettels^ des Naiiielis der 
Pamondme entbehren: denn die Grujppe 
der Persona selbst, Und vielleicht irgend 
ein Besondres, wovon wir wissen dals es 
gerade bei dieser Handlung vorköm2dt> 
bringt tuis sogleich die ganze voriustel- 
lende Begebenheit in Gedanken. -^ Dies 
war der Fall auf der blten Buhne mit 
dem , ^Schäfer auf Ida.<' Man durfte iiur 
die drei in ihrem Charakter sich so sehr 
unterscheidenden und nach diesem Gha* 
takter so allgemein bekannten Göttinnen; 
durfte nur den Schäfer und das Gebirge 
und vor allem nüt den goldenen Zank- 
apfel erblicken: so war ein jeder von Al- 
lem, was er zu etträtten hatte, ünteitich- 
tet; nichts konnte in den Mienen und 
Bewegungen der Juno, • der Minerva^ der 

Engels Schriften. M[I. 6 
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Vemis, nichts in den Ausdrücken des be* 
wundernden, zweifelnden, ztdetzt von der 
Venus hingerissenen Paris mehr unver- 
ständlich und zweideutig bleiben. Dies 
würde auch auf den neuem Bühnen der 
Fall seyn, wenn wir es uns erlaubten, die 
sogenannten Mysterien oder die Erzählun- 
gen der biblischen Geschichte in Panto« 
mimen zu verwandeln. Jedermann kennt 
diese Erzählungen aus dem ersten Unter- 
richt; und wer nur einen Baum, mit ei- 
ner Schlange umwunden, wer nur unter 
dem Baume Mann und Weib erblickte, 
der würde sogleich alles folgende bis auf 
den Cherub mit dem flamn^enden Schwerte 
verstehen. Verstand doch Clarke, so we- 
nig er auch des Spanischen mächtig war^ 
die ganze zu Madrid vorgestellte heilige 
Leidensgeschichte *). 

■ 

*} Letters concerning the Spanish Nation hy the 
Äer«. EDW. CLARKE : lett. 6. 
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Ein nur flüchtiges Nachdenken mufs Sie 
sogleich überzeugen^ dafs bei solchen Ge«> 
genständen^ wie hier beschrieben worden, 
durchaus keine NothwendSgkeit für den 
Pantomimen ist, von der Regel des Schau- 
Spielers abzuweichen. Entweder herrscht 
offenbar in seiner Seele die Absicht, die 
Idee gewisser Gegenstände bis zur mög- 
lichsten Anschaulichkeit zu beleben: eine 
Bedingung, unter welcher die volle Ma- 
lerei auch dem Schauspieler erlaubt' ist; 
oder das ganze Stück ist durch den Aus- 
druck der Empfindungen selbst völlig ver- 
ständlich; oder es ist schon zum voraus 
nach seiner ganzen Verwicklung, dem 
ganzen Gange der Handlung, bekannt: 
der blofse Anblick und die Folge der Em- 
pfindungen macht die Erzählung > oder 
scheint sie vielmehr zu machen — denn 
im Grunde macht sie derv Zuschauer sich 
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selbst. Und wenn alsjo^ in den hier an- 
genommenen Fällen^ der Pantomime für 
die Verständigung des Zuschauers so gar 
nicht zu sorgen oder doch so wenig ängstr 
lieh zu sprgen hat: warum soll er nicht 
das zu seinem Hauptgeschäft machen^ dals 
er den Empfindungen seiner Seele den voll-^ 
sten^ kräftigsten, lebendigsten Ausdruck 
gebe? Warum soll er bezeichnen wollen, 
was er doch nie deutlich oder hinläng- 
lieh bezeichnen kann> und darüber das 

% 

was er so völlig kann, die Darstellung 
der AfFecten seiner Seele, entweder ganz 
zurücksetzen, oder doch vemachläTsigen 

pnd schwächen? 

Wenn ich die JN'achrichten^ die wir 
yon den Gegenständen der alten Panto- 
mime übrig hab^i, vergleiche, und be- 
sonders, wenn ich das lange Yerzeichnifs 
derselben beim Lucian lese : so linde ich. 
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dals diese Kunst sich nie mit eignen Er- 
Hndungen, immer mit den' durch Tradi- 
tioh und Schauspiele schon längst bekann- 
ten Fabeln der» Mythologie oder der al- 
tem ^Geschichte abgab; und dann wird 
mir auf einmal das viele Wunderb arfc, 
das man uns von der Geschicklichkeit ei ' 
ties Py fades, eines Bathyll, und ande^ 
rer späterer Pantomimen erzählt^ und das 
mir sonst durchaus unbegreififch wäi;e, 
recht sehr begreiflich.* Die Zuschauer^ we- 
nigstens die Meisten unter ihnen, wufsten 
schon Alles was die Pantomimen andeu- 
teten und ausdrückten; und wie leicht 
also .konnten sie zu dem Trugschlüsse 
verleitet werden : dafs ihnen witkÜch das 
Gebehrdenspiel alle die Ideen mit£;etheilt, 
die doch schon längst in ihrem Gedächt- 
nisse schlunUnert^n> und so. leise schlum- 
merten dals sie zur Wiedererweckung nur 
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eines ganc geringen Anstolses bedurften. 
So erkläre ich mir den Ausruf des Gjni- 
kers Demetrius beim Lucian *) ; so die 
Anekdote von dem königlichen Prinzen 
aus Pontus, der sich vom Nero einen Pan- 
tomimen zum Geschenk ^bat, um ihn in 
Unterredungen mit Fremden gebrauchen 
und der Dolmetscher entraihen zu kön* 
nen **). 

Vorausgesetzt: die Pantomime, welcher 
dieser Fremde zusah, habe keine der ganz 
gemeinen, keine derjenigen Handlungen 
ausgeführt, die aus den ersten Trieben 
der menschlichen Natur u^d den alltäg- 
lichen Vorfällen des Lebens von jedem 
begriffen werden; so sehe ich schlechter«- 

•) De saUatione: ed, Reiz, tom, a, p. 3oa. Ax8«r, 
Af^^äf^ri, ei TTötUi, ^^X ^^^ /u,oyot * «AA« ^oi 

**) Ebendatelbst.' 
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dings nicht ab, wie man die Anekdote 
auf eine aiidre Art erklären könne, ohne 
von Schwierigkeiten iÄ Schwierigkeiten zu 
gerathen. Das vollkommenste Gebehrden- 
spiel, wenn es nicht im eigentlichen Sinne 
Sprache war, konnte den Prinzen unmög- 
lich' über eine ihm unbekannte Handlung 
verständigen; es konnte ihn nur auf so 
öder- so eiife Situation herumrathen, aber 
nichts mit Deutlichkeit, nichts mit Ge- 
wlTsheif erkennen lassen. Und war das 
Gebehrdenspiel des Pantomimen wirklich 
Sprache ; so läfst sich wiederum nicht be- 
gMieti, wie der Prinz, ohne Unterricht 
und Übung darin, sie habe verstehen kön- 
nen. FreiUch würde eine solche Sprache 
keine Sammlung von ganz willkürlichen, 
ganz aus der Luft gegriffenen Zeichen seyn, 
die durchaus keinen objectiven Grund 
hätten: denn das war noch nie eine Spra- 
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chci und das kann Keuie sPsjn; aber sie 
würcje doch auch, wiß jede Spraphe in 
derWeltj, sich mit, gewiss eQ gemeinsamen 
iy(erl(.maalen, mit Ahnlichl^eiten l^ehe^lfen 
müssen^ die auf eine ganze Menge von 
Qbjecten gleich ga% und also im Grunde-, 
auf keines hinwiesen; mit Zeichen ^ von 
4enei^ man unmöglich die festgeseute Be-. 
deutung errathen könntej^ wenn man nich,t. 
sphon vorher darüber verständiget wor- 
4ent Die Sprache, in welcher, beim JUa-f. 
bjfdais ^^ , Pai^urg und der Engländer 
sich unterhalten; kannte aus ganz bequer . 
n^en, ganz wohlgewäblten Zeichen, beste* 
hen; für mich .wäre sie dennoch bedeur 
tungsloser Unsinn, und würde es bleiben, 
wenn ich der altfran^ösisphen Redensart 

*) Tom, I. chap, i6: Commen^ Panurge fi^ tjui'^ 
nauU VAngloiSy ^ui arguoit par sighes. — ^ 
Beim Fistharf fehlt die«ea Haaptstsck. 
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len und Wendungen auch noch so mäch« 
tig wäre. 

Etwas Anders^ aber doch, etwas Ähn- 
liches, hat über diese Sache schon der 
heil, ^ugusti/t gesagt *}, und zugleich 
durch das Beispiel der Karthaginenser be- 
wiesen,, wie wenig sich ohne Unterricht 
eine Zeichensprache verstehen lasse. Er 
erzählt nehmlicb, daTs- Anfangs zu Kar- 
thago ein eigener Dolmetscher die Zei« 
chen der Pantomimen den Zuschauem 
habe erklären müssen. Indels steht es da- 
hin, ob nicht im Grunde diese Erklärung 
mehr darauf hinausgelaufen, dals die Zu- 
schauer mit den Fabeln und Geschichten 
selbst« welche man auf der Bühne vor- 
stellte, bekannter gemacht wurden, und 

•) De Doctr, Christ, lib, a, cap. a5. Quia muU 
tis modia simile aliquid alicui potest esse, noK 
constant talia signa inter homines , nisi con* 
sensus accedat» 
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ob nicht mehr die Zeichen durch die Sa- 
che, als die Sache durch die Zeichen^ 
verstanden worden. Denn eine hinläng- 
lich vollständige Sammlung von solchen 
allgemeinen Zeichen, wie es unsre Sprache 
ist, durch deren andre und andre Zusam- 
mensetzungen immer neue bekannte Ge« 
dankenreifaen verständlich können ausge- 
führt und mitgetheilt werden: so. eine 
Sammlung kann ich mir unter den Zei- 
chen der alten Pantomimen nun einmal 
nicht denken. Eine solche vollkommnere 
Sprache ist wahrlich so leicht nicht erfuni. 
den, und wa^lich auch so leicht nicht 
erlernt. 



I 
\ 
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Dreifsigster Brief, 



Der Pantomime der neuem Zeiten hat 
kein Y^echt vor dem Pantomimen der 
altem. Wenn er nicht ganz gemeine oder 
schon ganz bekannte Handlungen ausfüh- 
ren, wenn er neue und eigne Verwicke- 
lung erfinden will; so muls er Eins von 
beidem: entweder malen^ . Zeichen erfin- 
den, so bedeutend er kann, und es dem 
guten Glück überlassen .wie viel die Zu- 
schauer von diesen schwankenden unge- 
wissen Zeichen werden en^athseln kön- 
nen; oder er muls den Erklärer zu Hülfe 
rufen, der das durch Rede vei^tandlich 
mache, was sich durch Gebehrde nie voll- 
ständig angeben läfst. Das letztere aber 
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will Noverre durchaus nicht; er sagt von 
der Kunst ^ die zu solchen Hulfsmitteln 
ihre Zuflucht nimmt^ dais sie nur noch 
stammle *), Eben so wenig will er, daf^ 
man sich jener malenden ungewissen Zei- 
chen bediene: denn ob er gleich nicht, 
so viel ich mich erinnre , ausdrücklich auf 
diese Materie kömmt; so läfst es sich doch 
leicht aus dexa was er sonst sagt, entwi- ,• 
ekeln. 

Zuerst gesteht er, die Kunst der Pan- 
tomime könne zu unsem Zeiten das nicht 
mehr leisten, was sie zu den Zeiten Au^ 
gusts geleistet — ich setze hinzu: nach 

*) Ji^et^res ^f^r fa d(tnie «^ sur^^^ bullets: p, %o6*: 
So US le regne de Louis XIV, les recitSt les dia- 
iogues et les monologues servoient d^interprt" 
fes ä 2a danse, Elke na Jaisoit ifue hegayer, ' 
Ses sons foibles et inarticultfs avoient besoin 
d*4tre sautenus par la Musi^u'et et d'^tre ex- 
pUqii^s pat la Poesie. . . 
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den großen^ vielleicht übertriebenen Ideen^ 
die wir uns von ihr ans den rednerischen 
Lobsprüchen der Alten machen; — es 
^ebe^ fäh]-t er fort^ eine Menge Dinge, 
die sich durch das Gebehrdens^iel nicht 
mehr verständlich bezeichnen liefsen; al- 
ler ruhige Dialog finde keipen Platz in 
der Pantomime'*^). Das heilst, denk' ich, 
sehr deutlich sagen: die Pantomime habe 
keine andre Sprache als. die der,£mpfin* 
düng, und was wir also von ihr durch 
den Ausdruck dieser Empfindung^ verbun- 
den mit dem ganzen Anblick der Perso- 
nen und ihrer sichtbaren Lage, nic|it be- 
griffen; darüber uns zu verständigen^ geb* 
es kein Mittel. — >- An eiiiem andern Orte, 
wo er gegen den Gebrauch der l(ede zur 
Erklärung der Pantomimen eifert, und 
Stütke die deren bedürfen, mit jenen al- 

*) Ebendas. S. 19« 
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ten Gemälden vergleicht, 'unter welche 
die ungeschickten Maler die Namen der 
vorgestellten Personen schrieben, giebt er 
die Mittel an, wie ein Ballet so einzurich* 
ten sei, dafs es dieser Hülfe entbehren 
könne; und unter allen diesen Mitteln 
ist durchaus keine Malerei der Objecte, 
sind durchaus keine verabredeten Zeichen, 
deren ' Verbindung eine Art * von eigent- 
licher Sprache gäbe *). 

•) S, 112. 113. Lorsijue les Danseursy anim^s par 
le sentiment, se transformeront sous milte for- 
ni6s dißM'entes avec les. traits varies des pas^ 
sions; lorsqu ils seront des Protees^ et e^ue leur 
physiognomie et leurs regards traceront tou* 
les mouvemens de leur ame; lorsifue leurs 
bras sortiront de ce chemin etroity <fuc yicole 
leur a prtscrit, et tfue parcourant avec autant 
de grace cjue de verite un €space plus consi" 
denable , ils decriront par des posifions /ustea 
les mouvemens successifs des passions; . lors- 
ijuenfin ils associeront Vesprit et le genie ^ 
leur art: ils se distingueront , les recits d«s- 
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Au5 diesen Stellen — und ich könnte 
ihrer mehrere von gleichem Tone anfuh« 
ren — erhellet meines Erachtens ganz 
deutlich, däfs der Meister in der Kunst^ 
und der beste Schriftsteller den wir dar- 
über haben, nichts auf seiher Bühne dul« 
den will; was nicht durch den Ausdruck 
der Empfindungen selbst verständlich ist. 
Aber was für Gegenstände können das 
seyn, sobald es nicht mehr jene gemei* 
nen und alltäglichen Handlungen seyn 
sollen? Die Geschichten der Religion zu 
behandeln, war dem alten Pantomimen 
erlaubt; und ist es dem unsrigen nicht: 
Vorstellungen dieser Art beleidigen den 

lors d^viendront inutiles; tout parlera; cha- 
^u€ mouvement dictera une phrase; cha^um 
attitude peindra une Situation ; chatjue gestß 
d^voilera une penste; chaque regard annon- 
■ cera un nouveau sentiment ; tout sera sedui- 
santy parceque tout sera vrai^ et €jue Virnita" 
tion sera prise dans la nature. 
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Ungläubigen^ wie den Gläubigen , und 
den erstem oft mehr als den letztem. Es 
bleibt also nicfats als das zweite Hülfsmit«- 
tel der Alten übrig : der Pantomime mufs 
die bekanntesten Werke der Dichtkunst 
zum Grunde legen, und wegen der Ex*- 
position sich grolstentheils auf das Ge<^ 
dächtnifs seiner Zuschauer verlassen. ¥Lie* 
mit stimmt denn auch völlig das Yerfah-^ 
ren derjenigen überein, welche die neuere 
Pantomime zu dem Glänze }ene^ alten 
haben emporheben wollen. 

Du Bos , aus deissen Vorürefflicfhem 
Werke ich Ihnen die Stellen hicht erst 
hersetzen will, worin er die Nothwendig- 
keit, schon bekannte Sujets für die Pan- 
tomime auszuwählen, behauptet *), er- 
zählt uns den ersten Versuch, den man 

in 

•) Reflex, criti^* tom. 3, p. 276« 
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in Pdtis mit Wiederherstellung jenfer al- 
ten Pantomime gexhacbt hat. ^^ Eine Prin* 
;> ^essinn; sagt ei> die viel natürlichiefi Ta- 
y^lent mit Tiel erworbenen Kenntnissen ^ 
»vereinigt und eine grofse £iebhaberinn 
^>der Bühnei ist; verlangte vor ungefähr. 
^^ zwanzig Jahren einen Versuch zu sehen,. 
^>aus welchem sie sich von den Vorstel-. 
;flungen der alten Pantominlen einen bes*. , 
,i sem BegniF machen könnte; dls ihr die 
^; Lesung der dten Schriftsteller gab. Es 
j, fehlte an Schauspielern^ die sich hinlätig« 
>^lich auf diese Kunst verstanden hätten; 
>;und sie wählte also einen Tanzer und 
^>eine Tänz^rinn von sehr ausgezeichne- 
tster Geschicklichkeit und selbst von Eriin- 
ff dungsgeistei Diese liels sie durch blolse 
;>Gebehrden die Scene aus dem vierten 
^y Act der Horazier des Corneille ausfüh- 
i^reUi wo der junge Horaz seine Schwe- 
flige// Schriften. VlII, 7 



/ 
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^^ster Cafnilla tödtet; mehrere Instrumem^x 
i> spielten dazu eine Musik, die ein ge-r 
^; scbickter Tonkünstler^ Hr M^uret, %u. 
y^den Worten dieser Scene^ak ob sie, 
,^ hätten sollen gesungen werden^ ausdrückr. 
,, lieh gesetz^t hattß. Unsre beiden Anfänr. 
^igef in dieser Kunst rührten einander 
^fselbst^ durch ihre Gebehrden und Be- 
^fwegungen^ bis zu Thränen; Xind man 
f, wird wohl nicht erst fragen^ ob sie auch, 
^^ihre Zuschauer rührten *)?f< 

Was hier mit einer einzelnen Scene. 
versucht ward, das hat nachher Noi^erre 
mit dem ganzen Schauspiele des Corneille 
ausgeführt, und hat es mit mehrem gleich 
bekannten Schauspielen eben aus dem 
Grunde auszuführen gerathcn, weil sonst 
die Pantomimen nicht genug mogten ver« 
standen werden. „Die Stucke, sagt er, 

• ♦) Ebenda«. S. a85 fg. 
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y;in welchen ein Fylades und Bathyll 
ff auftraten^ waren durchaus bekannt : der 
„ blolse Nanie diente den Zuschauem statt 
^, eines erklärenden Programms; sie hat- 
^;ten die ganze Geschichte schon im Ge- 
,,dächtnifs> und folgten nicht allein dem 
;y Tänzer ohne Muhe^ sondern liefen ihm 
,f auch mit ihrer Erwartung zuvor. . . Und 
,; werden denn nicht wir, fährt er fort, 
„den nehmlichen Vortheil haben, wenn 
„wir die am meisten geschätzten Stücke 
„ unsers Theaters ' in Pantomime setzen ? 
„Sind wir etwa weniger gut organisirt 
„als die Tänzer von Rom, und ist etwa 
„ das was zu Augusts Zeiten möglich war, 
„zu den unsrigen nicht mehr möglich? 
„Es wäre Erniedrigung der Menschheit 
„und Ungerechtigkeit gegen Geist und 
,, Geschmack unsers Jahrhunderts, so et> 
„was denken zu wollen *).*^ 

•) Lettres, . , p. 76. 
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Ich habe Ihne)i das, was schon ans der 
Natur der. Sache erhellt^ auch durch das 
Urtheil und die eigene Praxis des besten 
Meisters beweisen wollen; nehmlich: dals 
zu Pantomimen kein unbekannter StoJ^ 
mithin kein solcher gewählt werden muls 
bei welchem Malereien und Zeichen, zur 
Exposition der ganzen Lage der Personep 
und des ganzen Ganges der Handlung, 
durchaus imentb ehrlich sind. Ich sage, 
dals dieses nehmliche schon aus der Na- 
tur der Sache erhellt; denn wenn^ wie 
es sichtbar der Fall ist, die Zeichen für 
abwesende oder unsinnliche Gegenstände 
doch immer höchst dunkel bleiben, wenn 
sie fast aus lauter allgemeinen, schwan-^ 
Agenden, vieldeutigen Malereien bestehen: 
so kann unmöglich durch sie ein Werk 
recht verstanden werden; und wds nicht 
verstanden wird, kann nicht gefallen; nicht 
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rühren^ kann keine der ästhetischen Wir- 
kungen hervorbringen^ die man sich bei 
Werken schöner KQnste zum Zweck setzt. 
Nur der Reiz des äufsem Anblicks der 
Bahne und der Personen^ das Geschmack- 
volle der Verzierungen, der Pomp der 
Aufzüge, cUe Anmuth und Mannicfa faltig- 
keit der Bewegungen, verbunden mit der 
vielleicht schönen Begleitung der Instru- 
mente: nur diese Dinge können dann noch 
Zuschauer locken; das Stück selbst, als 
Stück, als EntWickelung von Begebenhei- 
ten, als Handlung, kann unmöglich interes- 
siren. Und so bleibt es denn, auch in 
Ansehung des Pantomimen, ganz bei der 
Regel ,des Ausdrucks, die dem Schauspie-^ 
1er gegeben ward j denn noch einmal: 
bei einem StolFe, wo er der Malereien 
cfntbehren kann, soll er sich ihrer auch 
wirklich^ unter den festgesetzten Ausnab- 
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meUf entbalten; nnd einen. StoS, wo er 
Ihrer nicht entbehren kann und den Aus- 
druck um ihrentwillen zerstören -muTste^ 
soll er gar nicht behandeln. 

Freilich aber kömmt^ auch bei der Be- 
handlung schon bekannter Stücke, alles 
auf die Art und Weise an^ wie der Pan- 
tomime «verfährt. Denn wenn er nicht 
den Rath, den ihm Noi^erre in Beziehung 
auf den Plan des Ganzen giebt, auch in 
Ausführung jeder einzelnen Scene befolgt; 
wenn er nicht die Begebenheiten einan- 
der näher rückt, die zerstreuten Gemälde 
mehr vereinigt, die ganze Handlung mehr 
zusammendrängt *); wenn er dem Dich- 
ter Schritt vor Schritt durch seine ganze 
Ideenreihe folgt, und jede Redensart, je- 

•) Lettres.. p, 74. Resserrez Vaction^ netranchez 
tout dialogue tranquille^ rapprochez les inci- 
dens, r^dnissez tous les tahleaux ipars; et vous 
reussires. 
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des £11(1, jede Wendung durch sein Spiel 
zu geben sucht: so verliert er auf der ei- 
nen Seite den ganzen Vortheil wieder, 
den er auf der andern gewann; das Spiel 
wird langwellige oder wird theilweise un- 
verständlich — denn wer hat alle Reden 
des Dichters so genau im Gedächtnifs? 
— es besteht entweder au»vWiederh Ölun- 
gen einförmiger, wenigstens sehr ähnlicher 
Ausdrücke, oder es verwicl^lt sich in al- 
lerhand seltsame, unzureichende, den Aus- 
druck zetstörende, oft vielleicht höchst 
unanständige Malereien. In höchstunan- 
' ständige, ^ag* ich; denn ein Bild, das für 
die Imagination grofs, edel, schrecklich 
sejn kann, mufs — mimisch dargestellt — 
nicht selten klein, niedrig, possenhaft wer- 
den. Ich weifs nicht, ob Sie bei der pan- 
tomimischen Vorstellung der Horazier zu- 
gegen waten, die man einmal hier dem 
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» 

Novexre nachzustümpern wagte. Welch 
wunderliches Zeug kam da in der Stelle 
vor, wo Camilla ihren Bruder, ihr Vater- 
land, jeden einzelixen Römer verwünscht! 
Schon die Art, wie die Zeilen gegeben 
wurden : 

• Qu'elie CRome}'m^me ^ur soi renyersß ses 

murailhs, 
Mt de se<^ p^qpre^ piains dichit^e ses^ eor 

wict ge^c^m^cklo.s^, ifvie ni^htssageiid war 
siel Aber y^le w^i( geschmackloser noch 
die Malerei eineii Gedankens, deA d^ 
Ver/eytiger d^r P<antominie au$ der F<uUe 
seinas eignen Qenies blnzug^than )iattQ, 
und der yer^iuthlich der war: IVIog^e Rom 
von der Erde verschlungen werdea! Für 
die Phaiftasie ist; ^eses Bild nicht bloXs 
edel und grofs, sondern schrecklich: mau 

♦) iJoraces aci, 4» *c» 5» ^ 
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sieht die Erde einen weilen Schlund, fürch- 
terlicher als der Rachen eines Meerunge- 
heuers, aufreifsen, um yi ihrem Bauche 
ein ganzes mächtiges Volk zu begraben; 
aber in der mimischen Malerei? — wie 
niedrig, wie lächerlich, selbst wie ekel- 
haft ward die Vorstellung ! Erst wies die 
Tänzeriim nach hinten, vermuthlich auf 
die Gegend hin, wo man sich Hom den- 
ken solUe; dann bewegte sie die Hand 
mit Heftigkeit gegen die Erde; dann riß 
sie fratzenweit — nicht den Rachen eines 
Ungeheuers, sondern ihren eigenen klei- 
nen zierlichen Mund auf, und warf mehr- 
malen hintereinander ihre geballte Faust 
dagegen hin, als ob sie mitten im gierig- 
sten Schlingen begriffen wäre (Fig* 43^. 
Ein Theil der Zuschauer lachte, ein an- 
derer schien wegen der Bedeutung verle- 
gen. Und in der That; wie nur efrathen. 
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wie nur xnuthmarslich ist der Siim^ den 
ich oben dieser Grimasse gegeben habe! 
wie eine ganz ^andre^ ganz verschiedne 
Erklärung des ftehmlichen Spiels ist noch 
möglich! — 

Wenn einmal wirklich eine Gebehr- 
densprache, die diesen Namen verdiente^ 
sollte erfunden, werden; so würden der- 
.gleichen Sclavische Übertragungen aus der 
Wörtersprache als höchststeife ^ höchst- 
elende Übersetzungen erscheinen, in wel- 
chen das Genie beider Sprachen völlig 
ans der Acht gelaissen, . und dadurch zu- 
gleich die ganze Farbe de» Stils verändert 
worden. Ich fürchte sehr, dafs auch die 
aus dem Dubos von mir angefahrte Vor- 
stellung in dieser Rücksicht der Kritik 
manche Blöfsen gegeben; wenigstens ist 

1 

mir der Umstand verdächtig, dafe Mou- 
ret nicht die Bewegungen der Tänzer,^ 
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sondern die Worte des Corneille, als ob 
sie hätten sollen gesungen werden, in Ma- 
.sik setzte. — Indefs, da es eine Prinzes- 
sinn war, welche zu dieser Vorstellung 
die Idee gab, so tritt hier die Kritik be- 
scheiden zurück: eine Prinzessinn, mein 
Freund, hat' niemals Unrecht. 
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Ein und dreilsigster Brief. 



[Nicht; wie Sie sagen^ aus meinen Grund« 
Sätzen; dus den Grundsätzen des No9err3 
selbst^ dem ich Schritt vor Schritt gefolgt 
bln^ müfste der geringe Werth der Pan- 
tomime erhellen^ den Sie nus meinem ßä- 
sonnement haben schliefsen wollen. Ich 
will nicht fragen, ob der Gesichtspunct^ 
aus welchem Sie den Werth eines Schau- 
spiels einzig zu beurtheilen scheinen, nicht 
vieUeicht zu eingeschrä^ikt ist; ich will 
Ihnen nur gestehen, dafs' ich alle die Fol- 
gerungen, durch die Sie mich scheinen 
eintreiben und verwirren zu wollen, ohne 
Bedenken für wahr erkenne. Wenn der 
Pantpmin^e, sobald er über die gemeinen 
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alltaglichen Yorfälle hinausgeht , lauter 
schon vorhin bekannte^abeln bearbeiten 
muTs: so ist seine Kunst in der That eine 
unvermögende^ abhangige Kunst, die der 
Hülfe der Rede nur zu entbehren scheint, 
ohne ihrer wirklich entbehren eu kön- 
nen; wenn femer die wenigsten tragi- 
schen und komischen Meisterstücke den 
Zuschauern so durchaus nach aUtti ein- 
seinen Scenen bekannt sind: so bleibt frei- 
lich das pantomimische Spiel theilweise 
noch immer räthselhaft> sodals in der Hin- 
sicht des ganzen genauen Zusammenhang- 
ges der Begebenheiten sich hie und da be- 
trächtliche Lücken finden; Wenn oddlich 

\ 

aller ruhige Dialog hinwegfallen, tind sich 
immer Begebenheit an Begebenheit dran- 
gen soll.' so geht allerdings gerade das vet» 
loren, was den feinem Kenner im Schau<^ 
spiel am meisten reizt: die vollständige 
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Darstellung der Charaktere nach der gan- 
^en Mischung und gegenseitigen Propottion 
der Neigungen und Kräfte; die Entwicke^ 
lung (^es ganzen oft so feinen Spiels det 
Leidenschaften^ der verborgensten Trieb- 
federn und Bewegungsgründe. — Darum 
lianik denn doch immer die Pantomime 
noch sehr viel Anziehendes haben : was 
der Gfeist verliert, können die Sinne ge- 
winnen ; und bei den Römern, deren gro- 
fsen Enthusiasmus für diese Art des Schau- 
spiels Sie mir entgegensetzen, gewannen 
wahrlich nicht blofs die feüiern Sinne. 

Aber, fahren Sie fort, sollte denn das 
was vielleicht nur verloren ging, nicht 
wieder können hergestellt; sollte das was 
vielleicht noch niemals war, nicht mit der 
Zeit können erfunden werden? Sollte 
eine Sprache durch Mienen und körper- 
liche Bewegungen nicht eine eben so mög- 
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liehe Sache seyii, als eixie Sprache durch 
Laute ? 

Ehen .so möglich ;f mein Freund? Es 
sei! so würden doch gegenwärtig alle die 
Bedingungen fehlen^ unter welchen sie 
wirklich werden könnte. . Jede Sprachcj^ 
soviel ich .weifs^ geht aus einer kleinen 
Gesellschaft von Menschen aus ; kostet^ ehe 
sie von einer Stufe der YoUkommenhe]^ 
zur andern fortschreitet^ unglaublich .viele 
Anstrengungen des Genies; wird durch 
das Bedürfnils ^ die Mutter aUer ' grolsen 
£rßndungen> beides hervorgebracht und 
vollendet. Jetzt aber sind die grofsen Ge- 
sellschaften bereits errichtet; das Genie^ 
wie kühn und feurig es sei^ wird durch 
die Unmöglichkeit^ das schon Geleistete 
zu erreichen, von allen Versuchen abge- 
schreckt; und auch das BedürfniTs ist durch 
Erfindung und YervoUkommung der Wort 
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züge der hörbaren vor den sichtbaren 
Zeichen betrlfiPt^ auf die so bekannte Her- 
ders cke Schrift *); und werfe hier nur 
einen einzelnen flüchtigen Gedanken heti 
dier mir aus den bisherigen Betrachtun- 
gen wi^ von selbst entgegenspringt ^ und 
den ich gerne näher geprüft sähe. 

Der Mensch hat mit der Sprache zwei«^ 
srlei Absicht: er will die Ide^n von den 
Objecten mittheilen^ die ihn beschäftigen; 
tind will die Art und Weise mittheilen, 
wie er von diesen Objecten gerührt wirdk 
Das Letztere» wenn ea auch nicht Absicht 
wäre^ ist doch inneres dringendes Bedürft- 
nifs afeiner Natur» dessen Befriedigung er» 
im Zustande der Leidenschaft» steh nie 
zu versagen weifs. Die Wörteriiprache hat 
zu diesem Behufe ihre Interjecddnen; die 
Pantomime ihre ausdrückenden Gebehr- 

*) Üb. den Ursprung d. Sprache: S. zoo fgg. 
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den;, und 6ie$e letztem^ wenA sie auch 
iücfats kräftiger^ nidtis lebendiger ab jene 
erstem wären^ sind doch vielleicht, lÜBxer, 
•mannichfaltiger^ beatinunter; ilassen sich 
▼idleicht^dturah^Wllikur noch vreoiger als 
jene Lante aurückhalten. Der träge Wil- 
de,- dessen Thätigkeit immer nur durch 
gegenwärtiges dringende Bedurfoils ge« 
veckt wird und daher immer leidenschaft- 
lich ist, konnte yielleicht schon deswegen 
an keiner Gebehrdensprache - kommen, 
weil es ihm so oft bei der Lebhaftigkeit 
seiner Rührung unmöglich fiel, den so 
genugthuenden, so vollen, so natürlichen 
Ausdruck, den ihm das Gebehrden^iel 
darbot, zur Erreichung iigend einer an-« 
dem Absicht entweder aufzuopfem oder 
doch wenigstens ein£uschi€nken. 

Zu dem erstem Behuf^, zur Bezeich- 
nung der Objecto des Denkens, waren 
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in derWortersprache Vüe ersten Elemeate: 
die T6üe womit' der' Mensch wirklich 
hörbare Gegenstande nuchahmte. in*d«r 
Gebehrdens|>rache wurden^ es ^ oder vki^ 
mehr müfsteii es> die Naöfabfldnpgen^säcrir- 
barer Gegenstande seyii: denn gan£ wtft- 
kürliche^ ganz grandiose Zeichen können^ 
wie schon einmal gesagt^ keinei» Spra,^!]^^ 
den Ursprang geben. Aus diesen anlängli^ 
chen Zeichen müfsten dann^ durch iille die 
mannichfaltigeÄ Sprachfiguren hindurch^ 
die Zeichen für die ganze übrige M^ngt 
unsretBegriife- geprägt werden; und war- 
um sollte dafs bei Gebehrden- nicht eben 
sowohl als bei ^önen geschehen können? 
Warum isöllteUL nicht auch -die mahcher^ 
leiVeirknäpfnngen und Trenilungen, wel- 
che Witz und Phaiiiaste unü*!\rerstaAd'mit 
den Ideen-' vornehmen,* dnrch sichtbare 
Bilder köhnen bezeichnet werden? 
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Bis hüeJber/alao.aotoeiiit einQ:.G«b«hrr^ 

dafs in der Seele dieVorstelluiigiidjef 0.^y 
}€ßtf, imd dift:icto^ {lubrung weJqhQ.idas ' 
Qbjecst h«svbr|[ti:fogt»>.«q ßej^v^eg^e^tf: 
9t> lionlg . vei?sehiiM>Uie»i s.q . Si&s . emä,; und 
dalkder Memc^dU««9JVorst<EiJl9iigW,.auck 
ia.ibrer Bezbiciwaüi§f gl^eh/ innig .will 
v;e]i$cbnie}zt^ igboi^b geäiau wijU .y^canigt 
wissen. £in .mmg^j$ ^6lche% welcti^s ;. j^, 
^em Nu beidoti« Zwecken und!, gl^i^^ii. 
inöUkommen .Geaüge; thut^ .xa\kü i]ua. 4(^. 
iißlr .ohne alle Yergleiclmng lieb^ ^J^x 
ab. mehrere, abge^l^tet Zeichen^ die. Has-^ 
fes^e zerreifs^Ji^iUiid verei^a^eli^^, W4s ßx, 
in seiner! Seele salbst, so gar nicht zn sQiir^ 
dem^ so gar nicht aus einander T^u.Fi^di^n 
weils. Und in IVueksipht dieser; y^eini^ 
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gung ntin^ dieser iBnigen Yerscfamelznng 
des ausdrackenden itiit dem yorbiifleni- 
den Zeichen; wie, vtexLn da die Wör- 
ter- vor der Gebehrdensprache einigen 
Vorzug h^tte? 

' In der Wdrtersprache ist die Interjec-. 
tion^ ist* der Aufdraok der Empfindung 
immer nur Lihit, nur Anhauch; in der 
Pantomime; ist es eine eigene, voUstan« 
dige, ausgeführte Gebefarde. In jener kann 
der nachahmende Schally welcher die Idee 
des Objectes* enthält^ mit dem Laute, dem 
Anhauche, der djie BmpHndung befriedigty 
auf das genauste verbunden werden; in 
dieser ist die Verschmelzung der Male- 
rei mit dem Ausdrucke in jedem Falle 
unmöglich, wo beide durch einerlei Theil 
des Körpers geschehen sollen, und doch 
jedes einen ganz verschiednen Gebrauch 
desselben erfordert. Das Wort Liebe ist 
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freilich, auch axEsdruckend^« so guc -wik 
Miene dAeir Steliung dar Liebe: et malt 
das Sanfte ; Weiehe^ ' Angenehme, i dfever 
Empfindung; allein^ wenn das Wort nun 
einmal da ist^ so k^nen Sie es ni<shif 
Mc^fs ^anft und angenehm^ Sie können es 
jnuüh' klagend und traurige Sie ko»nen' es^ 
T^üd'und zornig, Sie können es bitter und 
höhnisch aussprechen^, ohne dafs irgend' 
eine Sylbe ;andeutHcb^ und ohne also da& 
die Idee d,es Objeets im mindesten ver- 
wirrt oder werdunkelt würde. Alles liegt 
hier lediglich in der andern und andern 
MjCMiißcation des Of^ans oddc des Aihems^ 
ili"«deib Leisem oder Starkem^ Sanftem 
odfr .Rauhem^ Hohem oder Tiefem^ Ge* 
!&ogenem oder Gescofsenem^ Bebendefn 
oder Festem der Stimme. ^-^ Yersucken; 
Sie dagegen^ an die malende Gebih^4^> dar. 
Liebe eben so. m^onichfaltige mimische 
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Ausdrucke und eben, so innig zu knüpfen^ 
dute dafs jene dadurc)i zerstört, </der dodb 
dunkel , unkenndicfa.» zvreideutig) wurde f 
xmd Sie werden überall die UnmugUch-* 
keit oder die SehwierigkeU fühlen. Daa 
eine anal wird ein voller Widersprujeh; die 
Zusaaunensetzung hindern: das schmacbn 
tende ersterbende Auge^ die matte^ sanf(« 
gebogene, hangende Stellung der .Liebe. 
(JPig. 44>)> wird mit. dem feurigen rollen- 
den Blicke , den streifen • angespannten. 
Muskeln des Zorns {Fig.. ^), eben $o 
wenig zusammengehen; als der sich bü<^ 
ckende.^ ins Knie . sinkende^ ehresbiedg« 
freundliche Schmeichler. (Fig. ^6J, mit 
dem' sich erhebenden, verachtenden', 'UUr 
willigen Hamlec (Rg. 47; *). Das andre 
mal, wenn die Verbindung an ^iiii nicht 
unmöglich ist, wird die Ungewilsheit ent- 

*) In Bezug auf S. 4« II geMgt^ 
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stehen: ob die ' ganze- Gebefarde auidrü-* 
dben^ eine Mis^hempfindiuig^ bezeichnen; 
oder ol> :sia nur zAun .Theü ausdrüakea^ 
zum Theil , den Gegen:stand . der. ifimpfin-» 
düng vorbilden .soll? Wenn ieh, ein zärt- 
liches^ stilles Lächeln um Mund imd Wan- 
gen, bei etwas hinaufgezognen innem Spi- 
.tzen der Augenbrau»en, sehe; wie soll 
ich da die Frage beantworten: ob beide 
Empfindungen, Traurigkeit und Liebe, 
sich in der Seele dessen vereinigen der 
die Gebehrde macht? oder ob von die- 
sen Empfindungen nur die eine in , seiner 
eigenen Seele, die andere blofs der Ge- 
genstand sei, welcher jene veranlafst? Und 
in dem letztem Falle; wie soll ichs ent- 
scheiden: welche von beiden die ausdrü- 
ckende, welche die vorbildende sei? Denn 
es ist ja beides gleich möglich: Liebe 
kann Traurigkeit, und Traurigkeit kann 
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Liebe erwecken. «-« Ich weifs swar^ dab 
hier der Zusammenhang Mancbea würde 
aufklären können; nur zu viel muis er 
nicht aufklären . sollen^ oder es geht am 
Ende sein eigenes Licht verlöten. . 



• • •■ . 
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Zwei und dreilsig.;^j;er JSfief. 



> » 



1 1 »• t I 



Die Gedankeny die ich zu Ende nieihes 
vorigen Briefes hinwarf^ und die ich nicht 
init *nocäf aitderh'vetihehitettwill/ um we* 
der 'ZU *vreitl&tffti'g noch för xüeinen bis- 
Iterigen Tcm' iu'ispittfindig' zu Werden; 
diese Gedankeii/' sag* ich; hiogöü wahr 
oder falsch '^öjrn^ so bleibt doch immer 
aus den' ang^eföhiken übrigen Gründen, 
die Erfindung ein\är pbUtomimischen Spra- 
che eine der schwierigsten Aufgäbet!. Und 
da nicht' erst itzt diese Gründe zu gelteü 
angefangen; ' da sie in ihrer vollen Kraft 
Ächon zu' den Zelten Augusts i)estanden: 
so kann ich unmöglich in den Ton mit 
einstimmen j in welchem so Manche von 



^ 
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den Wnndem der alten Tanzkunst reden. 
Einzelna Zeichen haben freilich^ nach dem 
Zeugnisse der Schriftlstelleri die alten Pan- 
tomimen gehabt;- ieh- will zugeben: sie 
haben ihrer viele gehabt; sie haben es 
^i^m Qe^^haft jhr es. L^e^e^. gemacht ^<di^ 
ergenüiumlichste;i ^pracI\eiPLdstca% .M^rk^ 
n^aale- . pn : den . Pingen zu. i^Misni; . b^beft 
der Wpriprsp.racl^e ^ai^qt^ul?|J^u<:hb^i]r5 
BiU, .,i?janche glücJOic^ej.-^^flujBg. ^b-r 
gawpnnen.; ballen AUes^xcdti einer« K;raf€y 
eyxer Wahrböitu einem I^e]^^ {dargestellt 
wovon wir in unterm. If4ltie]x ^pr/den uijfi 
katam , die Idee . machen,; k^önn^n; haben 
npch öb.e|:d|es die Kunst «dis« A^4nick§ 
bi$ auf den höchsten Grad: geti^efeen,; bis 
in die .feinsten Schattien^ngen ausgebildet. 
Aber mit alle dem — wie weit.mufsien 
sie^ hinter der Wörtersprapl^e .z^rijck blei-^ 
beni Ein ^yjades uni J3a^///// werden 
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'doch ' wiibrlicb nicht das Genie ganzer 
'MenschfeBgeschlechtet in «ich fer&aiigt; 
'Rom wird sich -doch nifcht' atif einmal, 
durch .einen wunderbaren InsliUct, ein^t 
meueÄ, tu Jeder andern Absicht enibehr- 
'Hchen , • ihrer ' Originalität wegen geVils 
nicht leiöhlien, ' Spxacihe beflissein haben: 
und so kann -idi' mir keine pantomimi- 
sche,- durqh sieh* selbst veretandlicbey Aus- 
führung ruhiger räsonnirender Scenen, 
» ■ ..... 

keine deutliche, von der. Red^ unabhän- 
gige, Behandhing feiner künstlicher Ver- 
Wicklungen denken. Die Zeichensamm- 
lung jen«r Tanz er mogte höchstens das 
seyn, was die Wörtersammlung eines noch 
rohen Volks auf den untersten Stufen 
seiner« Cultur ist: hinreichend für einen 

engen Kreis von sinnlichen gemeinen Be- 

... . . . • - 

griffen, aber noch viel zu arm an Abstra- 
ctionen, -Viel zu arm an Beziehung« - und 
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Yerbindangsideen/ als dafs .sljch irgend 
e^i Stück eines Eui[ipides , oder mir ir- 
gend eine Scene #iiies < Solchen Stückig 
in sie öl>ersetzen Heise. 

Ich liofFe nicht, daft §fie mir. hier die 
Gebehrdensprache der Sicilianer emtge^ 
gensetzen .werden, wovon der Graf von 
Borch in seinen Briefen über Sicilien xind 
Malta mit so viel Bewunderung spricht *). 

•) Tom^ 2, lettre ao, p, 236. Vne autre partim 
cularite non ntoins singuliei^e (es war vorher 
von dem Eigenthümlichen der Sicilianischeii 
Sprache die Rede gewesen) est Vusage des ge- 
stes et des signeSy dont on se sert ici commu~ 

< nintenty et dont'le langage est si expressif pour 
les natiqnauxy qua urte distance considerable, 
au milieu d*une compagnie nombreuse y deux 
personneSy sans ouvrir la houche^ se compren- 
nent mutuellement et se comtnunitfuent leurs 

, pensees fune a V^utre. , Cßs signes et ces ge- 
stes ne sont point generaux : une femme en a 

* de differente espece, les uns destines a son 
marif d*autres4 son amaiut, snfin d*autres pour 
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Geben Sie, h\tC ich, in deir; En^aklung di^f 
G]»f en nur auf. die Umstände Achti dalk 
jede exnzelae Person ihte . eigene Sprache, 

ses amis; cette diffirenc€ d^alphahet produit 
trois langues differentes, poür ainsi dire^ dont 
la mime personne se 9€rt avec toute faisance 
possible. On remarque la mime hdbiletc danf 
les enfans^ tjui dis Vage le plus tendre com-' 
mencent dejä a composer avec leurs camara- 
deß une suUe de signes propres d eux seuls. 
Cela provient du penchant^ tjfu'a la nation pour 
les gestes: un Sicilien ne peut pas dire la pa- 
role la plus indifferente\ sans l' accomp'agner 
tout de suitjf d*un geste expressif, On croit^ 
4^ue ces gestes et ces signes datent du tems 
encore de Dinis le 'vieux, dont la ty rannte^ 

< difendant l'usage de la parole ä ses suJetSj 
les obligea d'inventer de nouveaux m.ojens pour 
se com,jnuni^uer leurs pensees et pour se con- 
soler dans leur malheur. Je ne vous gärantis 
pas Iß DiritS de cette origine; mais de quelle 
source que provienne cet usage, je ne puis que 
V admirer, et vous dire tjue je le regarde comrne 

' la plus sublime pantomime qüe j*aye vue de 
ma vie. 
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mit jeder eine andere, und also eine Viel- 
heit von' Sprachen hat, und dafd alle diese 
Sprachen original, alle von der- eigenen 
Erfindung dessen sind der sie gebraucht: 
werden Sie da noch auf etwas anders, 
als auf eine nur geringe Anzahl von Zei- 
chen für einen sehr engen Kreis von Ideen 
schllefsen? 

Aber — könnten Sie mir noch ein- 
wenden — wenn denn wirklich durch 
die Zeichen der Pantomimen selbst ein 
ßtuck so wenig verständlich ward; wenn 
«wirklich Alles dabei auf vorläufige Kennt- 
nils der vorzustellenden Begebenheit und 
auf gutes Gedächtnifs der Zuschauer an- 
kam;' wozu denn überhaupt alle Zeichen? 
Warum wollten jene Künstler das was 
sie so gut entbehren konnten, niiiht auch 
wirklich entbehren? — Vielleicht, weil 
sie die Entbehrlichkeit desselben nicht 

ein- 
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einsahen; weil sie das Mangelhafte ihrer 
Klonst weder sich selbst, noch den Zu- 
schauem, gestehen wollten; weil sie mit 
diesen zugleich den Trugschluls machten: 
dafs das was so wohl verstanden w^rde, 
seine Deutlichkeit eben von dem Gebrauch 
der Zeichen erhalte/ Oder, was wahrr 
scheinlich die noch frühere, die eigen t-r 
lieh, erste Ursache war: weil sie sich des , 
so natürlichen Triebes, mit den Empfin-» 
dangen auch die Ursachen und Gegen- 
stande derselben zu bezeichnen, nicht zu 
erwehren wufsten; und weil sie also, bei ^ 
dem Mangel der Rede, wenigstens die 
Hauptideen, so oder anders durch Ge- 
behrden mufsten zu geben suchen. End- 
lich vielleicht auch defswegen: weil sie 
in der That von dem Gebrauch dieser 
Zeichen manche gute Wirkung erfuhren, 
indem sie dadurch dem stockenden Ge- 

Engeh Schriften. VIII. 9 
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dächtnisse der Zuschauer hie und da eine 
Hülfe gaben, und durch Erneuerung ei- 
ner einzigen wichtigen Idee' x)ft die ganze 
Reihe, wovon diese Idee ein Glied war> 
wieder hervorriefen, — Übrigens klage 
ich die Pantomimfen wegen des Gebrauchs 
dieser Zeichen nicht an: es steht dahin^ 
wie verschwenderisch oder wie sparsam 
sie damit mögen umgegangen seyn, und 
wie wenig oder wie sehr sie über die 
Malerei den Ausdruck mögen vernachläs- 
siget haben. Die alten Schriftsteller re- 
den von dieser ganzen Sache zu selten, 
und auch dann, wie es mir vorkömmt, 
entweder zu kurz, oder zu unbestimmt, 
oder zu hyperbolisch *)• 

*) Man 8. wenn mitn will, diese Stellen gesammelt 
in dem oftangeführten Werke yonDuboSy oder 
auch in OCTAV. FERRARU Bissen, de Panio- 
mimis et Mimjs, 
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Und mw endlich genug, wein Fretmd, 
von einey Materie^ der ich bi^r ohnehin 
kein Qenuge thun kann, und die ich, 
ohne Ihre Fragen nnd Einwendungen, nur 
ganz leicht berfihit haben würde ! Genng 
überhaupt von der Schauspielknnsti inso- 
fern sie Ähnlichkeit niit de?; Malerei bat, 
nnd einen eini^elnen Anblick im Ilanme 
darstellt ! Jetzt noch von eben diese? Kunst, 
insofern sie ihre Wirkung in der Zeit 
hervorbringt, oder mit Einem Worte, in-» 
sofern sie Musfk ist! ^— Ich nehme hier, 
^e Sie sehen, das Wort Musik, SP wie 
ei die altern Griechen nahmen; in dem 
weitern allgemeinem Sinne, wo esymeh*^ 
rer« ursprunglich verbundene Künste bcf 
griff, die erst späterhin getrennt wurden, 
und bei dieser Trennung '— ich weifs 
nicht, ob mehr gewannen oder verloren? 
Diese Künste waren: für das Auge, die 
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Kunst der Bewegungen und Gebehrden, 
mit ihrem lyrischen Theile, dem Tanz 
für das Ohr, die Kunst der Declamation, 
ebenfalls mit ihrem IjTischen Theile, dem, 
CesaQge, und der begleitenden Musik der 
Instrumente. Die Dichtkunst gehörte da- 
zu nur in Hinsicht auf ihren mechanischen 
Theil, auf die dem Ohre gefallende Kunst 
des Versbaues, des Rhythmus. Den Be-; 
weis, dafs-in der That unter dem Worte- 
Musik alle jene Künste, aber auch keine 
mehreren, begriffen worden^ werden Sie 
mir Jioffentlich schenken; Sie können ihn. 
Sich Selbst aus den Stellen fuhren, die, 
Brown '^) und Dubos aus dem Platon, 
AthenUtis, Porphyr, jingustiii, dem Grie- 
chischen und dem Römischen Qnifinlian, 
gesammelt haben. , Wenn Sie die oben- 

•) „Betrachtungen über 4ie Poeiie und Musik^' . 
(iibers. Ton Eschenburg), Abschn. 5, !• 
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dllgegebenen schönen Künste vergleichen; 
"so erkennen- Sie sogleich, dafs in dem al- 
neii BegrifFe der Musik die zwei wesent- 
lichen Merkmaale verbunden waren: das 
Energische oder in der^ Zeit Wirkende, 
und das Sinnliche. Durch jenes wurden 
alle bildenden, alle im Raum wirkenden, 
Künste ausgeschlossen; durch dieses die 
Dichtkunst, insofern sie sich nicht an die 
Sinne, sondern an. die Phantasie und die 

m 

Übrigen innem Kräfte der Seele, wendet. 
Zwar könnten Sie gegen das letztere 
Merkmaal einwenden: dafs doch Sokra- 
tes , beim Platon, selbst die Philosophie 
nicht allein Musik, sondern die gröfsie 
Musik nenne, und dafs doch Philosophie 
so ganz mit keinem äufsem Sinne, son- 
dem blofs mit Verstand und Vernunft zu 
'seha£fen habe. Aber wenn wirklich Phi- 
losophie zur Musik wäre gerechnet wor- 
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den; wattixti hätte denn Soktateü^ da es 
itzt itum Stetben ging> isith hiit dem 2w^eU 
fei beunruhigte ob ei^ aueh dur£:h sein 
Studium derselben den fiefehl det Gott- 
heit> sieh der Musik tn beÜelTsigen^ er- 
füllt haben mögte.^ Warum hätte br auf 
den Fall> dafs die Gottheit die Musik tn 
dem gewohnlieh en> in dem Yolksslnne 
t>u/eÄ*l» /eäö-iitjji') gfemelut^ noeh Im Gefäng* 
niß Verse gemacht *)? Wer nur etwad 
mit dem Piaton bekannt isi> der muls e^ 
in deiner schriftstellerischen Manier als eU 
nen wesentliehen Zug bemerkt haben> dafs 
tt die ernsthaften iind wisisenschafüicheA 
Diugd immer gern mit Gegenständen der 
Künste zusammenbringt; daTs er immer 
gern für das Wissenschaftliche lieht vom 
Schonen> und für das Schone !Emst und 
Wärde vom Wisi^ensehaftUthen borgt»' So 
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wie \Bit hier die PhjUosophio die grofste 
Musik nennt; so nennt er anderswo eine 
vortrelBiche Staatsverfassung die wahrhaf- 
teste Tragödie '^), und betrachtet den 
S^aftsmann als einen Mitgenossen und Ne- 
benbuhler des tragischen Dichters. Woll-» 
ten Sie darum die alten Staatsverfassun- 
gen wirklich unter die Schauspiele, und 
die alten berühmten Staatsmänner, einen 
Solon^ einen Jjfkurg, einen Perikles, un« 
ter die tragischen Di^chter setzen? — - Ubri- 
gens erhellt noch aus der Stelle im Thä--^ 
dort, dals nicht die ganze Dichtkunst> 
sondern nur die Kunst des Versbaues, zur 
Musik gezählt worden: denn wie hätte 

•) 2>« hegib, Uh. 7? £</. Fcft, p, «98* 'H^««« 

i T6>iirncb {vvirjjxf f>tifcfi<rif ra xet}iXt^H xeci 
u^iTH ßiH* • ^n ^tc/»ii ij^us VI «VT«; Ufeti 



13« IDEEN 

sonst Sokrates glauben können^ de'n im 
Traume ihm gewordenen Befehl dadurch 
2u erfüllen, dafs er die schon' längst vor- 
handnen und dem ganzen Griechenlande 
bekannten Fabeln Asops blofs in Verse 
brächte *)? — 

Es ist nicht blofs Ausschweifung, mein 
Freund y dals ich, bei Gelegenheit des 
Überganges von dem einen Theile der 
Mimik zum andern, auf den alten Begrifi 
der Musik zu reden komme. Ich glaube 
vorherzusehen, dafs es bei gewissen Pnnc- 
ten der nachfolgenden Untersuchungen 
vortheilhaft seyn wird, die Betrachtung all- 
gemein zu machen, und sie aus dem ein- 
geschränktem Felde der Mimik in das wei- 
tere der Musik hinüberzuspielen. Brown 
beklagt es^ dals man die verschiednen 

*) ByTi/»«« T8J T« KiTttTT^ Kty^%^ wl« et Ce- 
bes ausdrückt 
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energischen Künste in- der Ausübung ge- 
trennt hat; ich meines Theils beklagt es 
nicht weniger, dafs man sie in. jenem 'sie 
alle umfassenden Begriff von einander ge« 
rissen. Wenn, durch jene erstere Tren-^ 
nung, die Wirkung der Künste, so hat, 
durch diese letztere, ihre Theorie verlo- 
ren: denn mit dem gemeinsamen Worte 
hat der Anlals zur Untersuchting ihrer ge« 
meinsamen Grundsätze gefehlt; und gleich- 
wohl wäre diese Untersuchung höchst 
wichtig für die Ästhetik, höchst wichtig 
für die Seelen-, und vielleicht selbst für 
die Sittenlehre gewesen. Die Folge, hoft^ 
ich, soll Ihnen zeigen, dafs wirklich allea 
musikalischen Künsten einerlei Hauptbe- 
grüFe und Regeln zum Grunde liegen; 
auch könnten Sie dieses schon itzt erken- 
nen, wenn Sie die bisher entwickelten 
Grundsätze der einen Hauptkunst; der 
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Mimik^ auf die andre Hauptkunst, die 
Dedamatioii, wollten anzuwenden und 
überzutragen suchen. 
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Drei und dreifsigster Brief. 



Sie sagen ganz recht» daß, tun die Ahn» 
lichkeit der GrundbegtüFe in den beiden 
Künsten^ dea Gebehrdenspiels und der 
Declamation^ 2a benrtheilen^ Sie von 
* der Theorie dieser letztem wenigstens 
einen Entwurf haben müfsten. Und soll- 
ten Sie denn wirklich eines solchen Ent- 

% 

X 

Wurfs wegen in Verlegenheit seyn? Soll- 
ten Sie keinen der vielen Schriftsteller 
kennen, die in altem und neuem Zeiten 
diese Theorie bearbeitet haben? Viel- 
leicht keinen Francins^ keinen Le Fau* 
cheur , keinen Grimarest; aber doch 
gewifs einen Cicero '^), einen Quintü 

*) J)e Orat, Üb» 5, cap» S7* (Waa in den ihm 
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Han'^, und die frühere Griechische Quel- 
le, aus welcher beide geschöpft haben, 
den Stagiriten. Der letztere ist zwar frei- 
lich, nach seiner gewöhnlichen Art, nur 
sehr kurz über diese Materie; er wirft, 
statt der Theorie selbst, nur das Unent- 
wickelte Samenkorn hin, aus weldhem sie 
werden könnte; aber "im Grunde ist denii 
doch die ganze künftige Pflanze üi dem 
organisirten Stoff enthalten: und wenn der 
vortreffliche Mann diesen StoiF nicht selbst 
entwickelt, so liegt das blofs an seinem 
zu grofsen Reichthume, der es ihm, eben 
wie der Natur, unmöglich macht, jede 
der unendlich vielen Anlagen zu verfol- 
gen und auszubilden. 

„Mehrere Schriftsteller,'* sagt .Aristo^ 

zugeschriebenen Büchern ad Herenn, Hb, 5, 
cap, IX. 15, yorkömmt, ist weniger bieber g9«- 
hörig.) 
*) Institut* orat, lih* 11, cap, 3. . 
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teles , y^und unter andern Glaulion der 
Tejer, haben Regeln gegeben, wie man 
Gedichte; aber noch keiner, wie man 
Reden declamiren müsse. Die Kunst der 
Declamation, fährt er fort *), beruht auf 
dem richtigen Gebrauch der Stimme zum 
Ausdruck der mancherlei Leidens cliaften ; 
und bei diesem Gebrauche kömmt drei- 
erlei in Betrachtung : die Stärke der Stirn-» 
me, da man entweder lauter oder leiser^ 
rauher oder sanfter; die Hohe und Tiefß 
nebst der Modulation, da man entweder 
in feinem oder in, grobem Tönen, mit ^ 

•) Rh^tor, Hb, 5, cap, x.- ed, Lips. p. 16a. Er» 

9rorf ^fy«A»|, xeci wtrt fHK^ei, xett xtrt /tiiri^, 
KcM *MS rtii r«9o<$* «/«y »\6tct, xect ßct^uct, 
»au /cfrn- K«i {'vd/eof; rto-t 'ir^69 ixus-tt. • 
T^tet y«^ trt , JTf ^1 tif a-xtv^vt • retvret Vtrt 
fiitys^öt, »^^ftet, ^vB^fi6f, 
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mehr oder mit weniger Abwechselung; 
die Bewegung, da man entweder schnel- 
ler oder langsamer y in kurs^em oder in 
langem Absätzen^ gebundener oder gesto- 
fsener spricht/^ — Sie werden, hoiP ich, 
mit der Art, wie ich hier den Aristoteles 
halb commentire halb übersetze, nicht un* 
zufrieden seyn; ich mögte Sie gerne ur- 
theilen lassen» inwiefern auf die drei von 
ihm angegebenen Puncte auch dxerplura 
ab his delapsa gener a, wie sie Cicero 
nennt *), das laeve, asperum, vl. 5, t. 
könnten zurückgebracht werden. In der 
Erklärung des zweiten Puncts' weiche ich 
freilich von den Auslegern ab; allein ich 
denke, mit sehr sichtbarem Recht; denn 
unmöglich . kann hier, wie Majoragius 
will **), von dem blols^ Accentuiren der 

**) Man a. dessen Explanat. in Rhetar, ArisUt. 
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Sylben die Rede 9eyn; der Philosoph 
spricht ja nicht vom richtigen Lesen^ son- 
dern vom ausdrucksvollen, der Natur je- 
der Leidenschaft angemessenen, Dedami- 
ren. Und wenn gleich dieses letztere je- 
nes erstere allerdings voraussetzt, so kann 
doch jenes erstere sehr wohl ohne dieses 
letztere seyn. Es giebt der Redner und det 
Schauspieler so Viele, die fast nie den 
rechten Accent, weder in Ansehung der 
Sylben noch der Wörter, aber desto öfter 
den rechten Ton des Affects Verfehlen. 

p, 745. Vergl. P. VICTOR. Comment, p. 616. 
— Wie Tiel besser hier Quiruilian, der aswar 
auch de» richtigen Recitirens, aber nur neben» 

t 

her und als einer Sache erwähnt, die, bei der 
Dedamation schon vorausgesetzt werde. Utendi 
vooCf sagt ar, multiplex ratio, Nam praeter 
illam differentiam , ^uae est tripartita, acu- 
tae, gravis^ fiexae; tum intentis^ tum. remissis^ 

» 

tum elatiSf tum inferiorihu* modis 
opus estf tpatiit ifuo^ue lentioribus aut tiia' 
^ioribus, /. c. ed^ Burm, p, xooo. 
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(Bxmg^fn. Ste nun ; die "vmahre^ Art der 
Declamation^ für was für Leidenschaften 
Sie wollen, unter die drei vom Aristoteles 
festgestellten Gesicht^puncte; und wenn 
Sie die Gtünde entwickeln, warum die 
eine Leidenschaft lauter, die andre leiser, 
die. eine schneller, die andre langsamer, 
die eine höher, die .andre tiefer spricht, 
u. fs. w.: so werden .Sie überall, wie in> 
der Mimik, auf Analogie, auf Absicht, auf 
Veränderung des körperlichen Zustandes, 
trejQFen. — Eben der langsame, bei jedem 
Merkmaal verweilen,de Ideengang, wel- 
cher Schritt und Händespiel im AiFect 
der Bewunderung so gehalten, so feier- 
lich macht: eben dieser Ideengang zieht 
und dehnt auch jeden einreinen Ton, und 
schleift und bindet Wort an W<vt, Sylbe 
an Sylbe. Der Athem wird zipn Aasbal- 
ten tiefer geschöpft, die Absätze der Rede 

sind 
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sind lang, der Einschnitte wenig; nur wo 
die Fülle der auf einmal sich darbieten* 
den Ideen die Besonnenheit der Seele, 
die zum wörtlichen Ausdruck ihrer Em- 
pfindungen nöthig ist, schwächt: da. vtitr" 
liert sich mit dem Gedanken die Rede, 
nnd die Pause wird um so feierlicher nnd' 
anhaltender, je langsamei: sich, so zu r^^^ 

■ 

den, die Denkkraft aus dem Meer ton 
Ideen, worin sie sich verloren hatte, wie- 
der heraufhebt. — Freude hat, wie sich 
schon in ihren Gebehrde^ verrietb, einen 
zwar raschen und lebhaften, aber doch 
sanften und leichten Ideengang; und die« 
ser Analogie gemäfs, wie anmuthig gleiten 
und rollen ihr, w^nn sie in Worte -aus- 
briAt, die Töne ! wie viel muntere Kraft-, 
ohne Mühe und Anstrengung, zeigt iich 
in der gemäfsigten Stärke der Stimme, 
nnd in dem langem Aushalten des Athemst 

Engeh Schriften, VIIL lO 
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— Zo]asL luLtf wegen innerlicher Erhiuung» 
nur eilten sehr kurzen Athem; aber -wie 
sc^mell wird dieser Athem, so oft er ver- 
hau^bty wieder ersetzt> um die Worte mit 
eben .der Geschwindigkeit hinzuströmen, 
wofnil ^ie Seele ihre Gedanken eniwi«- 
ekelt! Wie sehr verräth sich das Wilde 
und Un1;>andige dieser Leidenschaft, selbst 
in 0em Sta^imeln und Stottesxn, wo sio 
lebhafter, und in dem gänzlicl^en Verslum-i 
men, "v^o sie auf ihrem höchsten Punct 
ist! J)$$ eine mal ist die Seele schon 
zu w^^^ voraus, als dafs sie A^les was zwi«- 
sehen ,de^ ^rst gesprochenen und der schon, 
gedachten Idee mitten inne liegt, sollte, 
nachzuholen wissen : das andere mal yer^^ 
zweigt sie völlig, die allzugrolse Menge 
ihr.^r Ideen mit Worten fassen, oder. der 
überinäfsigen Geschwindigkeit derselben 
mit; der Stimme folgen zu können. 
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Aus eben xLer ^alogie mit der Ideen- 
folge, aus welcher ich hier den Gang der 
Stimme erklärt, habe^ läfst sich auch die 
Wahl der einzelnen Laute erklären. Die 
Bewunderung; werden Sie finden, spricht 
nie in hohem, immer in tiefem Tönen; 
warum ? Weil sie ihre Ideen nur so lang- 
sam entwickelt, und weil, b^i tiefem To- 
nen, der Schwingungen die auf jede Se-* 
cunde fallen, so viel weniger sind. Ich 
sehe Sie, däucht mir, zu diesem Gedan* 
ken ein wenig lächeln; aber versuchen 
Sie, wenn Sie ihn allgemeiner machen, 
ob er sich nicht durch alle Leidenschaften 
durchführen läfst? ob nicht jede, mit je 
mehr Schnelligkeit sie ihre Gedanken ent- 
wickelt, um so mehr in die Höhe steigt, 
und je einen gemäfsigtem Gang sie hält, 
um so tiefer herabsinkt? Eben der Zorn, 
.dessen Rede in einem so heftigen reifsen- 
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den Strome einherbranst ; wie gerne pfeift 
er in die hühem Töne hinein! wie greift 
er die höchsten und schneidendsten gerade 
da, \ro er am wildesteA, am gefährlich« 
Sien, zum Führen des Streichs am aufge- 
legtesten ist! Und wenn er seinen Ge- 
genstand durch Verachtung kränken will; 
wenn er ein höhnend Gelächter aufschlägt: 
wie ganz von jedem andern verschieden, 
wie dmrchdringend und kreischend und 
Tstulirend ist dieses Geiiichter! Wie oft 
versagt ihm mitten im Lachen die Stimme 
und bricht, wenn sie zu einer Höhe über 
ihr Veimögen soll angestrengt werdeal 
Dahingegen die sanfte Freude; wie leicht 
und wohlklingend weifs sie zu lachen! . 
wie modulirt sie immer, bei ihrem nur 
schnellen und lebhaften, nicht wilden un-' 
gestümen Ideongange, zwischen den hoch- 
iten und den liefern Tdnen umher! Wie' 
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vv^ifs sie, nach den mancherlei Graden 
ihrer Lebhaftigkeit^ bald zu steigen iqid 
bald zu sinken^ . oluie doch je den krei-* 
sehenden Fistelion des Zorns . noch den 
vollen feierlichen der Bevnuidrung. zu .grei- 
fen! Immer weilt bei ihr die Stimme in 
der Mitte des Umfangs; und eben dies 
ist eine der Ursacheujt wanvn die Sprache 
keines Aifects so wqhlklingend und an« 
muthig und hold i^t, als die der Freude, 
Denn so wenig es auch, nach der Aus- 
übung unsrer heutigen Tonsetzer und Vir- 
tuosen, so scheinen mag; so sind doch 
immer die mitdem gemäüsigtem Töne die 
eigentlich schonen gefälligen Töne. — 

Mit diesen Bemerkungen hangen andre 
über gewisse absichtliche Modificationen 
der Stimme, wenn man dem Verstände 
Hülfen geben oder AfFecten erregen und 
dampfen will, innigst zusammen. Wer 
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sich selbst oder Andern einen wichtigen 
aber schweren^ noch nicht genug gefals- 
ten^ Gedanken zu besserer Ergrundung 
und Behenigung vorsagt^ der spricht nicht 
blols langsam^ sondern auch in einem ge- 
senktem^ tiefem Tone; darum: weil, nach 
seinem Gefülile^ ein solcher Ton zum 
Festhalten . der Aufmerksamkeit einladet ; 
weil er die Seele zu jener liuhe, jenem 
gemäfsigtem Gange der Ideen herabstimmt, 
der zum vollem Erkennen der Wahrheit 
so vortheilhaft ist. Wer mehrere Gedan- 
ken auf einander häuft, die das Gemüth 
in immer grolsere Ehrfurcht versetzen, es 
zu immer tieferer Anbetung bewegen sol- 
len, der steigt bei jedem Worte mit der 
Stimme mehr nieder; dahingegen det, wel- 
cher Affecten, wie die der Angst, des Zor*^ 
nes, der Freude, anschwellen will, sie 
Wort vor Wort, mehr erhebt. — Die Lei- 



ZUH^ MIMIK, i5i 

denschaft^n -bähen' ülberiiaupt/ uni dies 

hier beüänfigzü' sagen ^ jede "ifire lei^eilci 

Gradation^ die nicht so schlechthin ^tiur 

m Erhebung tind Yterstärkung der Sliittihe, 

sondern in gföfsrer Voliendtiitg' des be- 

sondern eklet jeden zükommeiiden' Tons 

Hegt. Wer diö Hitze eines Zötnigeii dSm- 

» • • • 

pf cn> das hrfßtV wer den raschen ürtge* 

stümen Gang seiner Yorstellungen' In* ei- 
nen stillem laDgsaiheni verwandeln '^it; 
der hütet sich^eb«n "sb sorgfalt%>oi^'dc'ift 
tu Hohen > dls vbi? 'dem zu" Läiitefr ^d'ör 
zu SchncllehJ d^hn wie ^vorb-^ffliöh'e Be- 
^egüngsgrunde "^r* ihm- auch vbirtfMl'en' 
inögte : so vvürde doch der smnliclie Sin-^ 

tohen Tons sidhe^' ifa^hr 
den Ideengang zu beschlciuni^^&V-%Hhih 
den Zorn zu verstarken J ali' jfene Biwb- 
gungsgrunde^ ihn anzuhalten.'it]|/d^.zH/ be- 
sänftigen , dienen; Das bekannte ^3na- 
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rion des C. Gracchus *) gab ihm wohl 
nicht so eigentlich den T09 an, in inrel- 
cheoi.er einfallen sollte; es . warnte . ihn 
W6I4 nur überhaupt vor d?n Extremen^ 
und sprach ihm durch tiefere Tone gleich- 
sam zu^ wenn er zu hitzige oder trieb ihn 
durch höhere an^ wenn er zu kalt war. -*-* 
Es wäre so leicht ^ Ihnen die Frucht« 
barHeit des Grundsatzes der Analogie 
durch Beispiele von roebrem Leidenschaf- 
ten zu zeigen^ den Gebrauch der Stimme 
für jede dieser Leidenschaften^ nach Stärke 
und Schwäche^ (lohe und Tipfe^ JMLodu« 
lation'Tin4 Bewegung anzugeben, und die 
gan^^e. Kunstsprache der Tonsetzer, di^ 
do<?h so wenig für alle Begriffe und Nu* 
ancirutigen hinreicht, dabei zu erschöpfen. 
Es .wäre so leicht^ Urnen, zu zeigen, wie 

*)• GIGER. de Orot. Uh, 3» cap, 60» 6x. Vergl* 
QVmXII.. Üb. z, cAp. 10. 
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bei jeder kleinen Abänderung eines Af- 
fects^ bei jeder Mischung desselben mit 
andern, auch der Ton der Sdirnnq sich 
abändert: wie z. B, die Y erehm jig^ aytinn 
sie nicht mehr reine Bewunderung mora- 
lischer Yortrefflicbkeit> sondern schon! mit 
Furcht oder mit Scham vermengt. ist> von 
der Tiefe und Fülle und Grleiebbeit der 
Stimme verliert; wie $ich ihr; Athem schon 
merklich zu verkurzen anfingt > und also 
Einschnitte und Abfiätzef häufiger, werden, 
u. s. L Allein ich begnüge mich, Sie auf 
den Weg der eigenen Untersuchung . ge- 
führt, und Ihnen die Möglichkeit einer all« 
gemeine!^ Theptie der energischen Künste 
j^r an emigen Beispielen gezeigt zu haben. 
Vielleicbt. Bndßn Sie,, dafs Einiges oder 
auch Alles, was ich zur Analogie gezogen, 
sich eben so gut aUa physiologischen Grün« 
den herleiten Heise : und in der That konn«* 
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ten Sie aus der Erweiterung des Sprach- 
Organs den tiefem Ton dei: Bewunde- 
rung ; aus seiner Verengerung; wegen des 
stürmenden die Gefäfse auftreibenden 
Bluts« den schneidenden hohen des Zorns 
^klaren. Sie hätten dann hier eine neue, 
obgleich nicht sehr angenehme, Ähnlich- 
keit Kwischen- JVfimik und Theorie 4er 
Declamation; diese: dals man wegen so 
mancher Erscheinungen in Verlegenheit 
ist, ob man sie lieber aus dem eine|L oder 
dem andern Erkenntnifsgrunde herleiten 
soll. Am besten zwar immer^ man bleibt 
bei demjenigen ErkennmÜsgrunde, wel- 
cher die leichteste deutlichste Einsicht ge- 
währti indem er zugleich^ wo nicht ganz,' 
doch am weitesten durchführt; und die- 
sen Vorzug hat; meines Erachtens; inAn-^ 
sehung der oben bemerktet tuid andei-er 
ihnen ähnlichen Erscheinungen ^ offenbar 
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die Analogie. Auch ist so gar keine 
Schwierigkeit^ das Fach des Physiologi- 
schen jnit andern sonst nicht zn erklären- 
den Modifieatiönen der Stimme zu füllen, 
wovon ich Ihnen als Beispiele nur die 
Heiserkeit der Wuth , das Seufzen der 
Traurigkeit und der Liebe ^ die schwan- 
kende^ schluchzende, gebrochne Stimme 
der Wehmuth, nenne. Als absichtfich führe 
ich noch das Hinaufziehen der Stimme 
an, das« bei den letzten Worten einer 
Frage gewöhnlich ist. Es giebt auch beim 
Reden so etwas, das dem Grundton beim 
Singen entspricht: das Ohr bleibt xinbe- 
friedigt, wenn die Stimme nicht in diesen 
Grundton zurückfällt ; der Fragende zwingt 
also gleichsam den Gefragten, vermittelst 
des tmangenehmen Gefühls der erman- 
gelnden Tollendung, dafs er durch die 
Antwort den Satz schliefsen, und mit der 
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Wifsbegierde des Andern zugleich sein 
eigenes Ohr befriedigen muTs. — » 

Das Einzige^ worauf ich Sie noch be- 
sonders aufmerksam mache^ ist der Punct 
vom ausdrückenden und malenden De- 
clamiren. Auch mit der Stimme kann 
man beides: den Gegenstand seiner £m- 
plinduiigi und die Empfindung selbst, be- 
zeichnen ; auch bei ihr kann Malerei und 
Ausdruck innigst mit einander verbunden 
oder in Widerspruch seyn; auch für sie 
gelten, wenn sie malt, die beiden Gründe: 
Lebhaftigkeit der eigenen Vorstellung, und 
Absicht bei Andern eine mehr anschau- 
ende Idee zu erwecken; auch sie hat alle 
die Regeln, und kann in alle die lächer- 
lichen Fehler verfallen, von welchen oben 
gesprochen worden. Die höhere lyrische 
Declamation ist der Gesang; für den Ge- 
sang, ist die Regel vom Ausdruck schon 



^ 
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lange festgesetzt^ obgleich noch nicht mit 
so vielen Beispielen^ als zu wünschen 
wäre, erläutert worden. Setzen Sie nun, 
statt der nähern Bestimmung: lyrische De- 
clamaiion, das Allgemeinere: Declama- 
tion überhaupt; und Sie werden, denk' 
ich, wegen der ganzen Lehre noch we- 
niger in Verlegenheit seyn, als es schon 
die in unsrer Mimik angestellten völlig 
ahnlichen Untersuchungen und Entwicke« 
lungen Sie würden bleiben lassei). 
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Vier und dreifsigster Brief. 



Alles, was in Ansehung des fortgehenden 
'Gebehrdenspiels zu bemerken ist, bezieht 
sich entweder im Allgemeinen auf die 
Natur der Gattung zu welcher ein Kunst- 
werk gehört, oder auf die Beschaffenheit 
eines gegebenen Kunstwerks insonderheit; 
und aucb hier wieder entweder auf die 
Verbindung seiner sämmtllchen; oder auf 
den Zusamfflenhang gewisser einzelner 
Theile. — Sie glauben es, nach diesem 
so einfaltig, so leicht scheinenden Ent- 
würfe wohl schwerlich; was für verwi- 
ckelte, feine, mit der Sprache kaum zu 
bearbeitende Materien er befafst» und in 
welcher Verlegenheit ich gleich in Anse- 
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liung des ersten Punktes bin^ meinen Ge- 
danken einen hinlänglich liebten > schar- 
fen^ anschaulichen Ausdruck zu geben. 
Glücklicher Weise sind die hier vorkom- 
menden Begriife und Regeln von den all- 
gemeinem^ die für sämmtliche musikali- 
sche Künste gelten: was man für die eine 
derselben, festsetzt und beweist , das ist 
für alle festgesetzt und bewiesen; und was 
sich von der einen nicht ohne Dunkelheit 
ui^d Schwierigkeit sagen läfst^ das läfst sich 
vielleicht von der andern mit mehr Klar-, 
heity mebr Leichtigkeit, sagen. — 

Ziehen Sie, biit' ich, Ihre Aufmerksam-, 
keit einen Augenblick von dem Gebehr-, 
denspiel ab, und wenden Sie sie auf den 
Rhythmus der Rede. Sie haben dreier- 
lei Arten desselben: das bestimmte Syl- 
benmaals des lyrischen^ des epischen^ des 
schildernden Gedichts; den hohem sehr 
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merkbaren Numerus der feierlichen er- 
habnen Rede, der poetischen Prose ; end- 
lich den leichten unbestimmten Numerus 
des Gesprächs, des Briefs, und überhaupt 
jeder gemeinen Schreibart. Was ich hier 
Arten des Rhythmus nenne, sind wohl 
nicht so eigentlich Arten ; es sind die am. 
deutlichsten unterschiedenen Hauptgrade, 
zwischen denen eine unbestimmbare Menge 
anderer mittlerer Grade liegt, die aber 
scho^ zu schwach schattirt sind, schon ?u 
sehr in einander fliefsen, als dals siq noch 
mit einiger Schärfe gefafst werden könn- 
ten. Diesen verschiednen Arten des Rhyth- 
mus entsprechen eben so viele verschie- 
dene Arten der Declamation. Die höchste 
lyrische, ganz bestimmt im Tact und im ein- 
zelnen Laut, der hier Ton wird, ist der G^e- 
sang; weniger bestimmt, aber doch schon 
von unverkennbarem Hauptcharakter, ist 

die 
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die Declamation des leidenschaftlichea 
Redners,, des lyrische oder epische Werke 
hersagenden Rhapsoden; aili -vteiügsteh, 
bestimmt, bald völlig ruhige bald Gemütki- 
bewegungen nur mehr oder *inm^er an- 
deutendy nie aber ausbildend^' nie den Ton 
von irgend einer, ganz vollendend oder 
durchführend^ ist die gewöhnliche Sprpcfa- 
art. Und auch hier giebt es wieder, Wie 
bei dem Numerus, unzahlig viel mittlere 
Stufen, da sich die gemeine Sprechart der 
hohem Declamation, und diese dem «Gei-^ 
sänge, mehr oder weniger nähert. * 

Jede, der hier angegebenen verscbied- 
nen Arten nun hat ihren b«stimmteii G«^ 
brauch. Nur in einigen Fällen ist das 
Sylbenmaals schicklich, in andern hddnt 
unschicklich ; nur beim Ausdruck geups^ 
ser Gemüthslagen dient es die Wirkung 
zu erhöhen, beim Ausdruck anderer wfirä^ 

EngeU Schriften, VIU. 1 1 
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es sie sl^hwachen oder vernichten. Eine 
ruhige Untersuchung des Denkers, eine 
kaltblütige Erzählung des Geschichtschrei- 
b^rj .^^ in Viersen! ein leichtes > in man- 
cherlei schwache Töne der Empßndnng 
aniweioheGffdes^ Gespräch ^^ inbesthniii*- 
teh Sliiophen! eine , wenn gleich schon 
empHndungsvoIle, Rede^ ein gewohnli*- 
.cher> wenn auch freundschaftlicher herz*- 
licher Brief y eine Erzählung alltäglicher. 
Vorfälle -^ in lyrischen Sylbenmaarsea 
TÖn ohsrakteiistischem Fall und Klang ! 
Jederpann verwirft das als xinschickUcby 
als ' unnatürlich ; warum ? Nicht, wie man 
«uch wohl langsame schleppende Füfse 
.ii:i6rwirft^ wo ein fröÄlicher Gemütbszu- 
stitnd^ odei* muntre hüpfende^ wo; ein trau^ 
ngtr Gemfithszustand 30II; ausgedrückt 
werden; nidit wegen, der im Ganzen ver* 
Utblitn^rt, söndera wegen des zix Be^ 
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* stimmten; zu Erhöhten^ zu Vollendeten 
der Empfindung. Man fühlt, dafs nach 
dem ganzen Inhalt der Rede, nach dem 
ganzen Ideengange des Redemden, und 
schon nach der Wahl seiner Ausdrücke, 
Wendungen,- Bilder, seine Gemüthsfas- 
sung nicht so entschieden, seine EmpHn-^ 
düng weder von der Fülle, noch von der 
«Gleichheit und Einförmigkeit ist, dafs der 
bestimmte, entschiedne, unveränderlich^ 
Charakter des Sylbenmaafses damit zu-* 
sammenstimmte. Ehemals, als die Ge* 

, schichte noch Überlieferung grofser Be* 
gebenheiten und Thaten war, die eine 
lebhaft gerührte Einbildung oder ein be- 
geisterter Patriotismus zu verewigen such- 
te, als die Phjüiosophie noch in phanta- 
siereichen kühnen Dichtungen von Erzeu- 
gung der Götter und Ursprung der Wel^ 
bestand: da vertrugen noch beide , mit 
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dem übrigen Schmucke der Poesie, aucb 
ihre Sylbenmaaije ; aber als die Geschichte 
sich in ruhige unparteiische Erzählung 
tu. verwandeln, die Philosophie sich der 
kaltblutigen abstracten 'Untersuchung zu 
nähern anfing; da führte in jener den 
Herodotj in dieser den FherecycLes *), 
ihr richtiges Gefühl auf die Prosa. Und 
auch der Ton dieser Prosa wurde noch 
falsch gewesen seyn, wenn er da wo er 
sich mit seinem Gegenstande nur mäfsig 
hätte erheben sollen, sogleich in die präch- 
tigen Rhythmen, in d^i). hohen stolzen 
Numerus des begeisterten Redners gefal- 

•) APULEJ. Flor, a. Phere^ydet» , , primus, ver^ 
suum nexu repudiato^ conscribere ausus est 
passis verbiSf soluto locutu, libera oratione, 
Fherecydex hatte allerdings noch ein\e sehr alle- 
gorische und dichterische Sprache ; aber er war 
doch schon nicht mehr blofser Mythologe. Man 
s. AKISTOT» Metaph. Hb, la (nach Du ral),' 
cap, 4, . ' 
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len wäre. Denn es hat mit diesem Nu- 
merus vollenäs eben die Bewandtniß^ wie 
mit dem Sylbenmaafie des Verses. Wie 
falseh z. B. würde der Tan eines gewöhn- 
Ucfaen freundschafdichen Briefes si^yn^ 
wenn er die volle Weichheit, die volle 
hinschmelzende Sufsigkeit eines Idyllions 
erreichte?. Freilich soll auch er einen ge* 
wissen Grad yon Zartlicbkeir, von Weich* 
heit'des Tones haben; Klang und Fall 
sollen auch in ihm der Natur der Em- 
pfindung entsprechen: aber bis zu dem 

so merklich Cadencirten, dem schön halb 

I 

Gebuhdnen^ aus den sanftesten Tonmaa- 
isen so sorgfältig Zusammengefugten ei- 
ner Qefsnerischen Prosa, müfs' es nicht 
kommen, oder der Brief wird geziert^ 
ekelhaft, unausstehlich. 

Die Anwendung dieser Bemerkung auf 
die verschiednen Arten der DeclamiEition 
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macht sich von selbst. Das empfindungs- 
volle Lied^ von welchem Charakter es 
sei, will nicht blofs hergesagt, es will ge« 
sungen sejn; wie richtig, wie gefühlvoll 
es declamirt werdet so daucht uns doch, 
dafs ihm noch nicht sein volles Recht 
wiederfahre: erst dann sind wir befiie- 
digt, wenn der schlichte Laut zum musi- 
kalischen Ton und der noch schwankende 
Rhythmus zum Tact wird. Hingegen ein 
gesungener Brief, wie man ihn hie und 
da in Franzosischen Opern' ündet; wer 
kann ihn, wenigstens das erstemal, ohne 
Lächeln oder Kopfs chutleln hören? Dia 
Abgeschmacktheit wird freilich gröfser, 
wenn die Person nicht schon öfter dett 
Brief durchlas, nicht vielleicht selbst ihn 
schrieb, sondern ihn eben jetzt erst er- 
hielt; aber auch ohne diesen Umstand 
nimmt überhaupt kein Brief Gesang an, 
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oder er ist nicht mehr Brief: er ist Li«8y 
Elegie^ Romanze^ was sonst man^mll; aa> 
tiSne gewisse e\niela& Person ^^^lAeu 
Wiederuib eine i^hr charakierisit«e,' ine&F 
aushaltende Stknni^^' ito man deirilelckieip 
Gesprächstön Woiite> oder diesbto leiöHtiB 
Gospräehfiton, ' wo ^dl& volle Stacht, dear^ 
bobem DedanDaüon ail ihrer SteUb warep 
einia Scene aas MlBna>' gelesen. wiesieincT 
der herrlieh8ten^Sbhi]:d^rungen. d^iT^Mes^. 
«iade^ oder dies^e 'Scbildemng, wie ' : eine- 
Soene aus Mihna: wev würde hier^ mtmi' 
die Natur ihm einen Kopf und »ein'Hkrk' 
gab*» ni^ht alle>G&*duid verlievcin?' Dascan 
cLfirfte denn doch" der Ton nicht vpli^' 
vergriffen^ nicht- die ganse ^rC jder.^mi' 
piinduhg verfehlt seynTsie warb nusr^^' 
eine mal nicht erreicht^ da» äiidie ^mai 
überspannt; . dort iiele 3er Yörlc^s^r in ijdit; 
Fehler. d^r'£^te| hier in den 7ebl;er> deii 
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ffüscben Pathos^ des Schwulstes, der ZIe-- 
r«rei. -^- ^ 

. Und nvin, mein Freund, von dieser 
scheinbaren Ausschweifung surück zu dem 
eigentlichen Gegenstände, worauf es hier 
ankdjntmit! Auch bei dem.Gebehrdenspiel 
^den jlch eben die Arten ^ oder Wenn 
3ie wollen^. eben die Grad«, die wir. bei 
Numerus- und Declamation unterschieden» 
Alle die. Ausdrücke der verschiedenen 
Seelena^stande, die wir haben kennen 
lernen , eiiieben ■ sich durch unnennbar 
viele' Stufen von dem ersten Anfange, dem 
aiBten YelEdacht eine« AfFects, bis zu sei- 
n^eir jganxlichen Ausbildung, seiner Vollen- 
dung. :— . Sie erinnern :Sicfa- doch des Ge- 
maldea,' das ich Ihnen yon der Freude, 
ümer d^r Gestalt des Entzückens, entwarf ^ 
(^i%.i.28 j? Betrachten Sie noch einmal 
ifaii lachendes weitgeoffnetes Auge, ihre. 
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der gans^eor Lauge nach ausgebteiteien 
Arme, ihre gleichsam in der Luft, schwe- 
bende, anf die ßpitz^ des Fulses gef teilte 
Figur; tmd Sie b^ben den entschiedensten, 
den vollendtestei^ Au^druc^ dieses Affects: 
einen Ausdruck, den Sie mehr als zwie« 
fach mildem können, ohne ihn aufzuheben 
pder auch nur ihn unkenntlich zu machen. 
Die zu gerade Linie der Arme beuge sich 
m eine sanfte Krümmung herab: sie blei- 
][>en dai:um noch immer ausgebreitet; iler 
eine Fub stehe weniger auf der Spitze, 
und der andre schwebe weniger hoch, 
weniger von jenem ersten entfernt: der 
Körper, wird darum noch ipmer empor-^ 
getragen und der Schritt bleibt schwebend 
und leicht; Auge imd Mund verenge sich 
um ein Weniges, und jenes glänze^ die« 
ser athme gelinder: beide sind darum noch 
immer offen, und der Blick bleibt heller. 
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der Athem voller (Rg. 43J. Nehmen Sie 
eine zweite gröfsere Anderuiig Tor: zie- 
hen Sie die Arme an beiden Seiten noch 
tiefer niedet; geben Sie den MüskeLfi we« 
niger Kraft ^ sö dafs sich die Figur nur* 
Hoch unmerklich erhebe ; lassen Sie beide 
Füße auf den Boden leicht auftreten, ui^ 
nur eine flüchtige schwaciie Dehnung des 
Mundes den aufsersten Rand der Vorder«* 
zahne entblolsen:. so ist das immer noch 
mehr als Ausdruck blofser Zufriedenheicr 
es ist Freude, aber fast nur in ihrem Ent«» 
stehen oder Verschwinden^ fast nur auf 
jenem äufsefstexi Ptmcte, wo sie gleich 
bereit ist, zu hohem Graden emporzu* 
schwellen, oder zu sanfter s^er Ruhe 
hinabzusinken (Fig, 4g ^. Schwächen Sie • 
eben so die Ausdrücke «nderer Affecten, 
z. B. des ergrimmten, kaum- sich halten- 
den, zähneiietschenden Zorns {F^g* 46 Ji 
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oder det tiefgebeugten, geg^n die Erde 
starreuden,. bald ganz unbevreglicben, bald 
nur trage und mühsam sich fortschleppen* 
den Scbw^ermnth (I^g» 33 J* erhalten Sie 
dort wie hier die ganze Art, aber nicht 
die ganze SiSrke des Ausdrucks;' lassen 
Sie jenen mit dem Arm weniger ausgrei«- 
fen, den Körper weniger rückwärts beu- 
gen, die Faust mit weniger Spannung der 
Muskdn balleii (Fig. So); diese das Haupt 
weniger tief gegen den Busen senken, 
nicht mit ohnmächtig niederhangenden Ar« 
men dastehn, vielleicht sie noch in ein« 
ander schlagen, vielleicht noch die Hände 
in der Kleidung, aber nur nicht in der 
hohem Gegend des Busens, bergen (Fig, 
5iJ: und Sie haben, ^enk' ich, der Bei« 
spiele genug, um im Allgemeinen den Un- 
terschied, den ich im Sinne habe, zu fas« 
sen; den Unterschied des ganz entschiede 



173 IDEEN 

nen; vollendeten^ gehaltenen^ und des vre* 
niger ausgeführten^ weniger bleibenden 
Ausdrucks > bei dem noch höhere Grade 
möglich sindi der eben deJswegen auch 
leichter verschwinden^ leichter Nuancen 
annehmen^ sich mischen, sich in verschie» 
i^enartige Ausdrücke umwandeln kann. 

Mit dem Gebrauch dieser verschiednen 
Ausdrücke ist es, eben wie in den Kün* 
sten der Declamation und des Rhythmus. 
Auch die Mimik hat ihre Ionischen, ihre 
enthusiastischen Werke ^ in welchen sie 
auf das Höchste und Vollkommenste geht^ 
und die vöUendtesten , abgemessensten, 
dem Charakter jeder Leidenschaft entspre- 
chendsten, Bewegungen wäUt. Sie hat 
hier die gane bestimmten Füfse, den völ- 
lig entschiednen Numerus des Sylbenmaa- 
fses; sie ist hier gleichsam Musik für das 
Auge, so wie diese gleichsam Tanz für 
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das Ohr; Denken Sie S^cb nun einen 
Tanzer mit .den leiclitern^ weniger ent- 
«chiednen Mienen und Stellungen, mit den 
ungebundnem, nachlässigem Bewegungen 
des Schauspielers; und e^ ist Um^n, wie 
bei einem matten, prosaischen Odendiqh- 
ter: seine Bewegungen dünken Ihnen faul, 
seine Ausdrucke, ohne Kraft, ol^ie Seele. 
Von ihm wollen Sie den Afifect, der ihn 
beleben soll, mit Begeisterung dargestellt,: 
je leichter die Freude^ daherhupf|> je mehr 
sie gleichsam in der Luft schwebt, in je 
wenigem Puncten sie den Boden berührt; 
oder wezm Liebe soll geschildert werden : 
je zärtlicher und suTser die$e Liebe auf 
ihren Gegenstand blickt, mit je schmach* 
tenderm Verlangen sie auf ihn zUwallt^ 
je inniget tmd entzückter sie . die Arme 
um ihn herumschlingt; oder wenn Stolz 
die auszubildende Empfindung ist:, je küh- 



174 I B E E N 

ner dieser Stolz in die Höhe scliwillt^ je 
selbstzufriedner und verachtender er um 
sich her schaut^ je einen weitem Raum 
sein verweilender feierlicher Schritt übet- 
Hiifst; desto mehr finden Sie Ihre Forde- 
rungen befriedigt^ desto lauter und herz- 
licher geben Sie Beifall. Nur die Gesetze 
der Schönheit und des Anstandes wollen 
Sie nicht übertreten haben : die Erhebung 
des Koipers jsoll leicht^ nicht steif gesche- 
hen; die Arme sollen sich nicht zu sehr 
der geraden Linie nahem ; Auge und Mund 
sollen sich nicht bis zu det ungebührlichen 
Weite einer Fratze öffnen; das Schmach- 
ten der Liebe soll nicht Ohnmacht, ihre 
Enuückung nicht Contorsion, Verachtung 
spU nicht veirklicher Ekel werden; sonst 
ist all^r Enthusiasmus, alle Schwärmerei 
des Ausdrucks, Ihnen willkommen. — In 
nicht -lyrischen Werken hingegen^ In sol- 
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cheo^wonicbt mehc Gesang iondem blofs 
'eine höhere Declamatioxi an ihrer Stelle 
"wäre^ bei' dem affecivoUen Redner^ bei 
dem begeisterten Vorleser : wie widrig und 
Qxinatürlich würden Ihnext. da jene tänzer- 
mäfsigen Bewegungen dünken! Gleich- 
wohl dürfen beide^ der Rbapsod und der 
Redner, nach Maa&gabe de$ mehr oder 
minder Affectvoilen der Rede sich schon 
dem £mschiednen und Vollendeten des 
Ausdruckes nähern; ihre Stellungen und 
Bewegungen dürfen schon ausgeführter, 
voller, gehaltner> als die des blofsen Schau- 
spielers seyn. Denn diesem letztem ge- 
ziemt durchaus kein andres als ein freies 
und leichtes Spiel, eine Gesticulaüon, die 
den hohem' vollern Ausdruck der Aifec- 
teh nur dann und wann und immer nur 
auf Augenblicke greift, ohiie auch in die- 
sen Augenbücken ihn je bis aufs Höchste 
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zu treiben. Freilich sind Höllen moglicb, 
in welchen der Schauspieler stellenweise 
Lyriker^ Redner, Rhapsod wird, und in 
solchen Stellen mag dann aach Er, eben 
wie jene, gesticaliren ; aber während des 
eigentlichen, Dialogs, während der eigent- 
lichen Handlung, muls er leicht> ungebun- 
den, natürlich spielen, den Ausdruck im- 
mer nur auf einen gewissen Grad treiben, 
oft ihn nur andeuten, nie in seinen Be- 
wegungen Redner, noch vielweniger Tän- 
zer werden« 

Nach der Parallele worin ich das Ge- 
behrdenspiel mit Numerus der Rede und 
Declamation gestellt habe, errathen Sie 
sphon von selbst, dals ich auch von ver- 
sificirten Uieaterstücken kein' Freund 
bin. Ich weÜs, dafs ich hier große Bei- 
spiele, selbst das Urtheil ganzer Nationen, 
und obendrein noch Räsöndiements be- 

deu- 
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deutei^er-Ktinstriclltöt»^ wider mich- habe 5 
abei* den l>ei 'weitem größren Tlieil-döt- 
jenigen-Nätioi^,. 2U welcher ich selbst %a 
gehören- Äiiclf frene, hab' ich dagegen 
ffir ttiibh: tmd so, darf ich ja wohl-m«!^ 
neh - Gesdhnack nicht verheimlichen -^ 
wäs-idi Äwar Auch mitten in Paris, mitten 
unter den Bewunderem der Franzosischen 
Tragiker, schwerlich wurde. In Deutsch- 
land ' hat man > das versißcirtö Trauer^ 
spiel längst begraben; wenn e^ nt^ch hie 
und da^ und gemeiniglich nur auf Befehl; 
gegeben 'Wird^ so hat es \fenig Zuschauer 
niehr: man ist Feind' jener^Declamationen 
und- Tiraden, 'welche <iie'Versification so 
natürlich mit sich brachtet' Feind jönei 
gespannten^ ^^etzenden^ übertriebenen 
Spiels, welches wiW-ehim eine Folge von 
beidein^ von VersiÜcation tmd rednerüscbei^ 
Ausbildung der Empfindungen^ war. Ein 
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Lß Kain, (init ^^jncir .Uberafpanimng aller 
edlen, und seiner Yeifilschiing -^ niqbt 
biplfi MUdprong — aller unedlen, aller 
Ijacb nur gemeinen Ausdrücl^e, macht sein 
Clü^k. nur noqh ,an I>em;$cblaods iindeuu 
«eben Hof QU; ii}»er sc;hwerlich in Deutsch- 
]|and. Indejs §i^d w|r noch nicht so gjtiVpkr 
liqh gewesen, dals wir uns^ UrUiQÜ hat- 
ten entwickeln, unsre Yoiiiebe fufr die 
Prosa durch Gründe hätten reclitfertigeQ 
können. "Daxp^^i, d^s wjm: so schlechthin 
ypni Falsqhf^, Geküm^telten, UAit<itiirJUt- 
chen reden, ist. sehr wenig g^thiin: das 
]gx noch immer mehr der wm '\i^:ff^'^&BA<^ 
Ausspruch/ al9 selbsjt der Beweis und dpph 
yrs^f, meines Erachtens, dieser BeweM 9^^ 
^noglich, wenn n^ian die l^Tal^ur ^es Drame 
T^eiter en^wicl^eln, und «ie mit 4er If^tgic 
4ef Sjrlbenmaaises yergleicb^xi lyitojökf. 
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Fünf und dreilsigster Brief. 



1 adeln Sie mich doch nichf als ungerecht 
^gegen die Französische und parteiisch f&t 
idie Britiische Bühne: ich bin wahrlich 
k^nes von beidem, und ich habe dek 
Engländef blols darum nicht erwähnt^ weil 
ich an sie nicht gedacht, oder weil ich 
In Ansehung ihrer mich so ganz auf freni« 
des Urtheil haue verlassen müssen. Mag 
es seyn, wie Sie sagen ^ dafs zu London 
so gut wie zu Paris übertrieben wird^ 
und dais Rasen den guten Geschmack 
noch mehr als Strotzen beleidigt; ich kann 
jf^es Mcht widerlegen^ und dieses nicht 
Bugnen: aber Fehler bleiben doch Feh- 
lef; sie niogen von Wenigem oder von 



Mehrem begangen werden; und damit 
dals vielleicht au eil ein Qitin sündigt ^ ist 
docii wahrlibli ein' Ze Kain^)[^c\it ge- 
rechtfertigt. Die Yfekn^ und einzige Hecht* 
Fertigung für den letztem ^ wenn er^ vor 
Iavi^^ «Begierde , edel zu» * ^^Y^ % ; Vieffl)?^ 
überspannt und verfälscht^ hab' ich schon 
ungegel^^eix : «r wählt, sich die Stelzexi^ 
worauf wir ihn einh^rschreiteii .^ej^ten^ 
nicht .s.ell^st; sie werden von fremder 
{$An4 .U>in ai^geschroben. • Seine Dichter 
s^«QUen. und ,er n^^ujis mit ihnen strp« 
tzOT. -f. . ! . .. A- ' r,b 

.. Nach den'-.Gründen; die ich^wider dif 
y^rsi/ipation im Prama zu habw glaube, 
sind Sie, wie ich merke, begierig; ^e hat^ 
t^, sagen Sie, diese ^JLaterie ^chon;fJ4j^ 
erschöpft gehalten; i^nd wenn es .nur keine 
Ausschweifung wäre — — • A^er . es ist 
keine Ausschweifung, mein Freund: es ist 
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ganz Eins , ob ich , den eigentlichen - gera « 
den Weg, oder einen nahe liegenden^ völ- 
lig gleichlaufenden Nebenweg ^efae; ob 
ich zeige 9' dafs ein Drama in schlichter 
Prosa geschrieben^, <>d6r daft e$*Ieicht und 
frei 'gespi«4t \v«»diBnf mufa. Die Gründe 
sind für beide Satze dieselbigen^ und ich 
habe^ wenn ich jcmlisn' ersten Satz «wählen 
den - Vortheil^ daß ich: mich leichter und 
faßlicher ansdrüchbn kann. Lassen- Sie 
mich also, statt ^om Spiele, lieber- vam 
Numerus reden, immer die Anwendung 
von diesem auf jenes* macheii , und 'vor 
allen Dingen di^ Gründe prüfen; ''womit 
bisher die Yetsificatiün bestritten- und wo* 
mit sie vertheidJgt worden. » • • 

Einer der Hauptgründe, au'JB welchen 
die Yertbeidiger immer ztirücUoomin'en^ 
ist das Beispiel der alten' Griechen imd 
Römer. Ich bin so söheu, 'wie nur irgend 
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Biner^ dieses sonst so gerechte Yornnhei} 
für die Alten geradezu als Yorurlheil ta 
behandeln; alL^4ch denke^ man könnt' 
' es in diesem einzigen Puncte entkräften, 
und es in allen, übrigen ' schonen. Die 
Wendung die man^faier zu nehmen, hätte, 
würde etwa folgende seyn. Wenn die 
Griedien in jeder GaitiUig der Dichtkunst 
so vortrefflich ) wenn sie, um das Höchste 
zu sagen, so unerreichbar sind: so r(ihrt 
das vorzüglich auch daber^ weil eben sie 
die Erfinder waren. Wa,s die Gattungen 
und in den Gattungen die einzelnen Werke 
verderbt, ist die Künstelei, ist das Streben 
nach Schönheiten y die entweder im AH* 
gemeinen mit der Natur der Ideenfolge, 
mit der- Form^ mit der vorgesetzten Wir- 
kung, oder insbesondre mit der Natur 
des' gewählten 'einzelnen Gegenstandes 
nicht verträglich sind« Die^e Künstelei aber 
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ist nvijc Sache der Nachahmer: diese ver-* 
derben die Gattungen^ wieil'sie neu sejti; 
SreiL sie si^h eine Mien^ yöh )^rlginalftät 
geben ^ weil- sie ihre Vörgärigi^ üBertfef- 
f^»w<D>llen: sie A^erderbett deii einzelnen 
Sfoff, Wöü sie' sich sctÄvIsai aii Ihre Mu- 
ster binden^ tirid Itaii jeder Abwdchung, 
wie Ai^thwendl^ sid immer sei; ' zu fehlen 
glauben/ Auöh'das''w^kIlche'(}'eMe^ wenn 
es schon große Muster vor sich hal^' wird 
leichi durfch Rücksicht aiTf diese'Muster 
zerstirÄüt/ gAltedet, auf Abwege geführt* 
Nichts ton dieseifi alliett fand bcÄ jenen 
Grieche Statt, dife feüef si den Können 
ihr Däseyiii gab^n : si6 watefi'ids 'Erfih- 
Aet neu, au^h W^ää ^ielflie'Gatturigett 
iniht^ ^aHiL^i Wälü^h^ft^uil^d^in^alt isdiu- 
fenj sie: strefeten-'taafctf Itdindi 'ün^ei'ein* 
baröÄ yoffltoinm^hhiäteh ;; ^nd 'Ttonftten 
daher fauch keMe Wfrkfi&g -verfallen^ 
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kein« mindeir errelGben; sie gabeii sich« 
ohne Rücksicht auf grofse Vorgänger^ da* 
ten noch keine v6rha2iden wareux niit vol- 
lem Geist imd Herzten ihrem jetd^maligea 
Gegenstände bia, suchten keine Schönheit 
hinein-^i sondeni nuc diejenige heiranszu^ 
arbeiten^ .die schon in ihm lag^ suchten 
nur diqenige Wirkung zu erreichen^, vro* 
von sie selbst^ während der Arbeit^ sich 
ganz durcl^gluht fühlten. Sie lielsen da^ 
Werk Alles werden^ was es durch sich 
selbst werden wollte^ und kamen der Na- 
tur in der Vortrefflichkeit ^hrer Zeugun- 
gen Tlahe« nveil sie ihr in der Einfalt und 
Freiheit TUi4 Kraft ihrer Wirkungsart nacb^ 
ahmten. In spatem Zeiten^ wo schon Mor 
ster vorhanden^ schon gewisse Ideen von 
YoUkommenheiten und Wirkungen fest«^ 
gesetzt waren^^ ßel dieser Yordieil hinweg; 
und eben daher vielleicht die Erscheinuni^ 
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4aß bä den Grieche», äio £rüfiem Werke, 
aoviel wir.ürtheilen kdnnen, auch die vor«^ 
trefflichera sind. 

Nur ihr jischylus Ist noch nicht da«, . 
YiAs ihr SophoJiles ist; nur ihr lOrawid 
ehtstand nicht so> wie ihre andern Dich- 
tungsarten entstanden; nur. dieses 'wuchs 
nicht aus sich selbst^ nicht völlig frei und 
ungehindert empor: es. ward gleich An* 
fan]gs auf eine andre, auf die lyrische, Gat- 
tung gepfropft, und nahm von dieser Gat» 
tuji^ einen gewissen fremden Geschmack 
an, der sich mit der. Zeit zwar etwas, 
jiber nie ganz wieder verlor. Unter an- 
dern war in den frühern Werken die Spra- 
che noch viel zu geschmückt ^ zu episch, 
£u hoch '^); vollends das SylbenmaaTs 

♦} ARISTOT. Rhet. lib. 5f cap: 3 ied, ßuhl. cap, 

* * 
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schickte sich durcbans nicht zum Dialog/ 
war viel zu hüpfend und lyrisch '^). Hier 
also muTsten die Griechen die YoUkom* 
menheit^ die sie nicht gleich gefunden 
hatten, erst lange und mühsam suchen; 
sie mulsten bessern und beüsem, bis sie 
endlich statt des epischen einen leichtexii 
weniger geschmückten Ausdruck, und statt 
des zu lyrischen Verses den lamben wähl- 
ten. Der Vorzug dieses lamben war, nach 
Angabe Aes Aristoteles , Aeti da& erdet 
Prosa näh^r kam '^*)\ und so war denn 
nach diesem Weltweisen selbst, das ei- 
gentlich Beste und Schicklichste für das 

T«r*y civoei riui ttXX»^ * pvrtt xttt rtif •»•- 

r« ilctfAtr^M wtitfTtg, «^«x««-«« 
•) Derselbe de PoA, cap, 4 [BuM, sy " 
••) AfüSTOT. IL ee. 
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Drama die Prosa. Wären die /Griechen 
in der Verbesserung fortgegangein; so lafst 
«ich annehi»en^ dais sie endlich^ statt ^ts 
Aur Bessern^ das Bestq^^ statt , dos nieiur 
^profajischen Sylbenmaafsesy.dlePjaosai^elhfit 
lYÜrden genornmen .haben. So^ aber! wirkte 
bei ihnen .ein äbnlicjies ^«imrtheil^ wie 
bei unsera. Nachbarn; mem^d hatte das 
H^i:z, die Yörsificatiofi^ dib« es vbn Alters 
her in Besitz fai^d^ ganz zu^>Yeijajuiaen; 
auch. schien die Kunst durch einen «So- 
phokles schon voUend^t^ schon aoX ihren 
Gijifel gebracbü man hielt 014 ch fo vor-- 
trefflichen Werke;pj als dieser groise Mann 
hervorgebracht, hatte^ noch vortinefSichere 
für unmöglich. .Die Tragödie^, sagt ^/7- 
^toteles sfUhsf^^f hatte nacl^. einer Menge 

•) De Poet, l, c. XloXPiCts fctreißöXxs fitrußa- 
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Ujnwandlimgen endlich ihr Wesen erreicht^ 
und stand stille. 

Doch fand sicb^ was hier nicht zu über* 
sehen ist^ bei den Griechen ein Umstand^ 
der die Einführung der Prosa^ auch wenn 
man die grofsere Schicklichkeit derselben 

4. 

I 

endlich erkannt hatte i schwerlich wiirde 
erlaubt haben. Dieser Umstand war die 
aufserordentliche Gröfse ihrer Theaten 
und die* ungeheure Menge der Zuschauer, 
Sehen Sie hierüber >eine Stelle yon'Dide^ 
rot, die in jeder Betrachtung zu merk- 
würdig ist^ als dals ich sie nur anziehen^ 
nicht hersetzen sollte. ^^Ist es nicht wahr« 
,9 scheinlich ^ sagt er *)^ dals die grolse 
,,Mpnge der. Zuschauer, die alle hören 
„Rollten,. ungeachtet des verwirrten Getö- 

•) Theater de« Hm Diderot: neuste deutsche 
Ausg. Th. 1, S. 191 fg. — Vergl. ]VIE».CIER du 
Tlieätre ou Nouvel Essai sur Vart dramatique, 
p» Zoi^, not. h. 
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ffSes, welches sie. beständig^: aucb w,enii 
^^sie am: aufm^rJesairisten: smd>: machen; 
ffda^ eben dieses YQiiiehih]ich'Anla& ge* 
»»gebellt die . jS^inme .zu erhebien^^die SjU 
,;ben abz^setz^a^ die Auisspir-ache zu « uh« 
x^te^stüuen^ iiii4 die Nützlichkeit der Ydr- 
,,slfication zu merken? Moraz sagt von 
^4^m dra?>$ttU^ben Yersb 

^ KiBcentem itreffitus, et rmium reB^us agia^ 

ffffV-v schickt sich sehr wohl zurHiae 
^^ ,,der Handlung» xmd;man kann ihn^ trotz 
y,,f^llein Geräusch, deutlich hören. '< •»-. 
^ Mufslie sich afoet die Übertreibung nicht 
^^nothwemdig au gleicher, Zeit lund ans 
,, der nehmlichen Ursache auf den Gang, 
•«auf die Gebehrdeuji und auf die übri- 
,,gen Theile.der Handlung erstrecken? 
^Und daher entstand dann die Kunir, 
^^die man Dedamation faiefi. . 

•) ^d Pisones, v, 83. 
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jfSyita^ s0i nun wie Ihm woUe^ die 
j^i^oesie niä:g die tfaeat/dilichiB Declahia«- 
^^tion Vel'aiUdrst ^habeid, <>der die Nbih* 
;^ Wen'df gk^it dieser 'Declami^tiön mag die 
^^ Poesie uad das £mpbatiische auf der 
^^Bülme ditgefufart habeh; öder das ganze 
,^ System iitH|; iiachÄmnd niach eitstanden 
^^seyxi; und sich durch die Brspfiefslicb* 
y^keit selnei: Theile erhalten haben: so 
^^ist doch soviel gewifs» dafs Alles was 
^jdie dramatische Amioii Unigebeures hat^ 
^> zugleich mit einanfler eatsteb:t; und zvk* 
,; gleich niil einander verschwindet. Der 
Vi Schauspieler mufs i auf der Scene ent* 
,1 weder nichts ^ oder er muls alles über* 
^, treiben. '< 

Nehmen Sie vont diesen Vorstellungs- 
arten an^ welche Sie wolleäi; die meinige, 
oder die des Diderot^ oder beide zugleich: 
so wird in jedem Falle der Grund; den 
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man yon dem Beispiel der Allen, beraimint; 
fmkräftet. .Hauen die Alten nocl^ nicht 
das walure volle Ideal eines Drama; ^q 
folgte . da(s ^ir uns jyreniger bestreben iaQs* 
sen, sie zu einreichend als tu überti^fFen; 
und hing. bei ilinfn die: Yersification nur 
von gewissen aufsem Umständen ab: so 
folgte dals wenn. diese wegfallen ^^ auch 
jene wegfallen muCs.. Ohne.!^Toth noc^ 
beizubehalten, w^s ^ur Noth erfand und 
nur Noih entschuldigte, wäre ja thoricbtt 
Und so kann denn auch die Spielart dct 
Altc^, wenn jdiese wirUich dem ubrig^ii 
System entsprach i und von der höheni 
feieKUchem Art war^ für die heutigen 
SchauspM)er nicht mehr Gesetz seyn^ Der 
Ton der Werke gelbst darf sich ändern, 
und mit ihm darf nicht nur, sondern muis, 
sich jder ganze Yortrag ändern. — 

Wie viel mit dies&ifh ganzen Räsonne- 
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xnent jgewannen sei, sehen Sie leichti Be* 
Wiesen ist eigeiitlitih ßir die Prosa fabelt 
jüchts; iitan zeigt nur; dafs auth liichtä 
MPider sie bewiesen 'ist: und so wären 
denn iioch beide Parteien einander gleich; 
wenn nicht diejenige die sich-d^r Verse 
ttnnimtot, gerade den - Haüptbeweis füx^ 
die Prosa ganz danieder gerissen hätten 
Schon, vor vierzig Jahren und mehr, griff 
ein Freund des altem Schlegel die Ver- 
sification im Lustspiel als unwahrschein-^ 
lich^ !als unnatürlich an: denn, sägte er; 
Menschen, die ihre Gedanken ohne Vor- 
bereitung entwickeln, können nicht Syl^ 
ben zahlen, nicht ihre "Worter metrisch 
ordnen, können unmöglich in Vefseii re- 
den *5. Schlegel, selbst versificirender 

komi- 

•) Kritische Beiträge, ^xxxi^'^ tomtT; 17410: „Be- 
„weis, dafs eine gereimte KomÖdt« aitfai gut 
y,fteyn könne.** 
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komisclier Dichter, verfocht die Sache 
lies Verses und seine eigne mit grofser 
Lebhaftigkeit; er gab die Unwahrschein-, 
lichkeit zu, läugnete aber durchaus, dafs 
defswegen ein Lüstspiel in Versen schlech* 
ter sei, als ein Lustspiel in Prosa» Er 

. » • 

glaubte, dafs man dem Grundsatze von 
"der Nachahmung eine^ zu weite Ausdeh* 
nung gäbe; und in der Th^t: wenn man 
diesen Grundsatz durch keine nähern Be» 
Stimmungen einschränkt, so läfst sich eben 
mit ihm die ^anze Dichtkunst zu Grunde 
richten. '„Es giebt kein Kunstwerk von 
keiner Gattung, sagt Schlegel, das nicht 
die eine oder die andre Unwahrscheift» 
lichlTeit hätte ; selbst das Lustspiel hat, 
auCsfer der Versificaiion, noch ganz andre, 
die man doch nicht blols duldet, die mau 
ausdrucklich verlangt. Volle Wahrheit der 
Jfatur fordert niemand; sogar beleidiget 

Mngels SchHßen, VIII., lg 
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sie den guten Geschmack: es ist Regel 
für jeden Künstler, nie die Nachahmung 
dem Vorbilde so gleich zu machen, daft 
sich beide durch nichts Merklichs mehr 
unterscheiden* Im Lustspiele nun ist eben 
die Versification ein Mittel, die Nachah« 
mung des Lebens gegen das wirkliche 
Leben abzusetzen. Sitten^ Handlungen^ 
Reden, alles nimmt man aus der Natur: 
man läfst die Wahrheit der Nachahmung 
im Wesentlichen durchaus ungekränkt; 
aber man erinnert sich, dafs man Dich- 
ter ist, dafs man, jbIs Dichter, die Ver- 
bindlichkeit hat, auf das höchste Vergnü- 
gen, mithin auf die Vereinigung aller nur 
verträglichen Schönheiten, zu arbeiten: 
man bringt daher in die Rede harmoni-. 
sehen Klang j und erfüllt mit der allge- 
meinen Pflicht des Künstlers zugleich die 
besondre des Dichters; man unterscheidet 
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die Nachahmung vom Vorbilde, und er- 
götzt durch eben dieses Mittel das Ohr*)/* 
Bessere Grunde, als hier Schlegel, hat 
keiner der nachfolgenden Vertheidiger des 
Verses, und Hurd nicht einmal so feine^ 
so triftige vorgebracht **) ; auch sind, mei- 
nes Wissens, diese Grunde noch von nie- 
manden umge^tofsen worden. Vielmehr 
scheint noch immer das Räsonnement der 
Kunstrichter den Versen eben so günstig, 
als die EmpHndung der Liebhaber ihnen 
abhold zu seyn. Wenn man ja der Prosa 
den Vorzug giebt, so ist es nur darum: 
weil Verse entweder vollkommen gut öder 
gar nicht gemacht werden müssen, weil 
die wesentlichern Vollkommenheiten . des 
Drama sich so äulserst schwer mit einer 

•) Joh, Blias Schlegels Werke, Th. 3, Siück 4: 
„Schreiben über die Komödie in Versen." 

**) Horazent Episteln an die Fisonen und an den 
Angosmf : Th. a, AbhandL i. 
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leichten fliefsenden VerSification , vereinU 
gen lassen, und weil am Ende das bloiie 
Vergnügen des Ohrs weder die Aufopfe- 
rung der höhern Schönheiten, noch die 
unendliche Mühe des Dichters werth ist. 
— Sie sehen, dafs bei dieser Art von Ver- 
gleich die Versification eigentlich Alles ge- 
winnt, und die Prosa Alles verliert: jene 
bleibt im Besitze des Ideals, und diese 
erscheint als blofser Nothbehelf für den 
der das Ideal nicht tn erreichen weiis. 
' Aber sollt' es denn wirklich um die Sache 
der Prosa so miTslich stehen > dafs man 
nothig hatte ^ zu einem so schimpflichen 
Vergleich zu schreiten? Man beweise ent- 
weder, dafs auch im Ideal des Drama die 
^rossL und nicht die Versification liege; 
dafs, nach Moliereiis Tode^ nicht sein 
Geiziger hätte sollen in Verse gebracht^ 
dafs ganz im Gegentheil sein Menschen- 
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feind hätte sollen in Prosa aufgelöst wer* 
den; dafs selbst das Trauerspiel, versifi- 
cirt, ein schwächeres Gedicht sei. als un- 
yersificirt; -^ ein schwächeres! weil es ja 
nicht auf Rhythmus und Klangt sondern 
auf die höchste Wirkung ankömmt, und 
weil noch gar sehr die Frage ist: ob die 
Wirkung durch Rhythmus und Klang im- 
mer vermehrt, nicht auch zuweilen ver- 
mindert werde ? — man beweise, sag' ich, 
entweder dies, oder man lasse den gan- 
zen Streit lieber fahren. Ihn durch ein 
grolsmüthiges Nachgeben der Gegenpar- 
tei, mehr als durch eigenes Recht, zu ge- 
winnen, wäre beschämend. 

Ob ich im Stande seyn werde, den 
hier angegebenen Beweis wirklich zu füh- 
ren? das wird Ihnen die Folge zeigen. 
Für jetzt nur noch di^ Erinnerung: dals 
mit dem Vorwurf des Unnatürlichen wi- 
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der die erhohtere Action eben so wenig 
getlian ist, al$ wider den erhöhten Rhyth- 
mus der Rede. Auch sie, könnte maii 
sagen, ist ein Mittel, die Nachahmung von 
der Natur zu unterscheiden; auch sie hat 
mehr Anmutb/ mehr Schönheit, m<^hr Reiz, 
als die gemeine alltägliche Gesticulation; 
auch sie also ist dem Schauspieler nicht 
allein erlaubt, sondern für ihn Gesetz: 
denn ihm, so gut als jedem andern Kunst- 
ler, liegt die Verbindlichkeit ob, auf das 
höchste Vergnügen, mithin auf die Ver» 
einigung' aller nur verträglichen Schönheit 
ten, zu arbeiten. Wenn er Ausdrucke ge- 
wisser Empfindungen verfälscht, so mag 
das freilich Fehler seyn; diese Untersu* 
chung ist hier nicht hergehörig; aber dafs 
er sie erhöht, sie über die Natur treibt, 
ist keiner: denn dieses darf er und soll 
er. — Sie erkennen, was ich gleich An- 
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Tangs erinnerte^ dafs beide Fragen, die 
vom Numerus und die von der Spielart^ 
im Grunde die nefamlichen sind, und dafs 
es so gut wie Eins ist, ob man jene oder 
•b man diese beantwortet. 
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Sechs und dreilsigster t^net. 



Richtiger freilich, als die meisten 'seiner 
Vorgänger, hat Hr Eberhard über den 
Grundsatz der Nachahmung geurtheilt, und 
ich danke Ihnen^ dafs Sie mir eine Schrift 
ins Gedächtnifs gebracht, aus der ich von 
neuem gelernt habe *). Es sollte mir> 
denV ich, nicht schwer geworden seyn, 
an die Ideen dieses Weltweisen die mei- 
nigen anzuknüpfen, so sehr es ai^ch in 
einer gewissen Stelle scheint, als ob er 
den Vers begünstigen wolle; aber einmal 
hab* ich nun mein eignes Gewebe schpn 
völlig fertig, imd es Faden vor Faden 

*) ,, Allgemeine Theorie des Denken« und Bmpfin* 
V.dens,«' S» 144 fg» 
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wieder, aufzutrennen und umzuweben, 
wäre so mühsam. Ich werfe lieber meine 
Gedanken ganz so hin, wie sie entstan- 
den, und spare Ihnen Selbst das Vergnü- 
gen auf, sie mit denen meines Freundes 
zusammenzuhalten. — 
> Dals der Dichter nicht nachahmt^ blofs 
um nachzuahmen; dafs nicht die vollkom- 
menste Ähnlichkeit mit der Natur, son- 
dem die vollkommenste Wirkung, das 
höchste Verdienst seines Werks ist; imd 
dafs nur um dieser Wirkung willen die 
Torsetzlichen^ nicht schon in den wesent- 
lichen Schranken der Kunst gegründeten,' 
Abweichungen des Nachbildes vom Vor- 
bilde zulässig sind; darüber^ glaub' ich, 

sind wir jetzt alle einig. Was die Wir-, 

. • j 1. 

kung schwächt oder hindert, wollen wir 
weggeschnitten; was sie erhöht und be- • 
fördert, wollen wir hinzugethan wissen« 
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Nur furcht' ich, wir denken uns diese Wir- 
Jiung oft zu allgemein, und halten Man- 
ches, in Beziehungi auf sie, für gleichgül* 
tiger und unbedeutender, als wir sollten. 
Vergnügen ist allerdings der Zweck jedes 
Dichters; aber wie vielfach und mancher- 
lei sind die Arten dieses Vergnügens? 
Und das was sich mit der einen Art des- 
selben so wohl verträgt; wie wenig ver- 
trägt es sich oft mit der andern! Wie 
sehr kann eben der Beisatz, der den Wohl- 
geschmack der einen Speise erhöht, dem 
Wohlgeschmacke der andern schaden! 
wie fade, wie widrig, wie ekelhaft kann 
er sie machen! Schönheiten, die mit dem 
Begriif eines Gedichts überhaupt sehr ver- 
träglich sind, können doch in Widerspruch 
Hiit einer besondem Dichtungsart seyn, 
wo das Vergnügen der Seele aus einer 
bestimmten Art der Beschäftigung ent- 
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springen soll, und Alles was diese stört, 
notli wendig auch jenes hindert. Man 
schliefse also ja nicht zu voreilig: weil 
Vergnügen der Zweck des iDichters ist, 
und auch YersiHcation Vergnügen gewährt, 
so darf oder so ihuls jeder Dichter ver- 
sificiren ; man frage zuvor : ob nicht viel- 
leicht die Versificadon irgend etwas Eig- 
nes habe, wodurch sie die eine Art von 
angenehmer Se^lenbeschaftigung eben so 
erschwert, wie sie die andre erleichtert? 
Die Versification ist nicht, wie man 
glarubt, eine blofse allgemeine Annehm- 
lichkeit; sie ist nicht wie ein blofses glück- 
liches Organ zu betrachten, das nur mit 
runderm, voUerm, reinerm Tone aus- 
spricht, und dadurch für jede Art von 
Declaraation erwünscht ist: sie ist selbst 
schon Anlage, Hülfe, Einladung zur De- 
clamation; eine Verstärkung der innern 
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specifischen Kraft der Rede^ ein Mittel zur 
Hervorhebung des Sinnes und tler Em- 
pfindung. Jedes Sylbenmaafs ist Nai:hah- 
niung eines gewissen eignen Ideenganges, 
entspricht also einer gewissen besondem 
Art von Empfindung^ von Stimmung der 
Seele; erhält dadurch seinen ihm eigen* 
thümlichen, bald hervorstechendem^ bald 
verborgnem Charakter. An dem einen ist 
Weichheit und Sanftheit, an einem an- 
dern Feuer und Kraft, an einem 4ntten 
Feierlichkeit und Ernst unveifkennbar: 
wenn das eine hupft, schleppt das andre; 
wenn jenes ^die Seele hebt, schlägt dieses 
$ie nieder; wenn das Eine eine wallende, 

■ » 

so hat das Andre eine gestofsene Bewe- 
gung. Daher ist auch keinem Dichter die 
Wahl des^Sylbenmaafses gleichgültig: er 
liest es sorgfältl|; nach der besondem Wir- 
kung aus, die ex: hervorbringen will; und 
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tvählt er unglücklich, so kann er an sei- 
nem Werke viel, wo nicht Alles verderben. 
Denken Sie Sich nun ein einförmiges, 
aus lauter gleichen Fulsen, vielleicht auch 
aus lauter ^gleichen Rhythmen bestehen- 
des Sylbenmaafs: und Sie begreifen sehr 
bald, dafs die Wirkung eines lyrischen, 
eines malenden, eines didaktischen Werks 
ungemein dadurch verstärkt werden könne* 
Aber auch die eines dramatischen Werks ? 
— In der Seele des lyrischen Dichters 
herrscht eine einzige Hauptempfindung^' 
die sie ganz durchdrungen, die sich aller 
ihrer verborgensten Kräfte und Neigun- 
gen bemächtigt, und sie alle, so zu reden, 
auf Einen Ton gestimmt hat. -Diese £m-' 
pfindung sei Freude, Liebe, Stolz; kurz, 
es sei eine von denen, die einen ebnen, 
gleichförmigen, regelmälsigen Gang hal- 
ten: was wird da besser der Natur der- 
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selben entsprechen; was wird fähiger seyn, 
die «Seele des Zuhörers in die nehmliche 
Empßndung hineinzu^aubern^ als eine eben 
so gleicliforniige, dem Gange der Empfin- 
dung richtig angemessene Folge von Fü- 
ßen? Längere gleichgemessene Zeilen 
von trägen, weichen Trochäen, oder diese 
langem Zeilen re^elmäfsig mit kürzern 
abwechselnd, in welchen der bis dahin 
ausgehaltne gezogene Athem sanft ver- 
haoqht: wie sehr können sie der w^hmü- 
thigen schmelzenden Empfindung des ele- 
gischen Dichters gemäfs seyn! einer Em-; 
pfindung, die sich von Anfang bis zu En- 
de, ohne wilde Sprünge, ohne rasche Aus- 
beuguugen und Übergänge, in einerlei 

langsamem Fortgleiten erhält. Wie sehr 

• 

kann bei dem Zuhörer der nehmliche 
Ideengang durch die ihm so ähnliche, $o 
entsprechende Folge der sinnlichen Ein- 
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drücke begünstigt werdea! Und bei dem 
malenden Dichter; wenn dieser von dem 
Ganzen y das er durch Theile und Merk- 
maale verfolgt, eiixen entschiednen, blei- 
benden Haup leindruck des Erstaunens, der 
Zufriedenneit, der sympatlieiisclien Rüh- 
rung erhalten; bei dem didaktischen: wenn 
der rasche bittre Unwille über die Laster, 
die er schilt, wenn feierliches Gefühl der 
Gröfse, der Wichtigkeit, der Erhabenheit 
seiner Wahrheiten ihm die ganze Seele 
ergriffen, alle ihre Kräfte in ein einziges 
herrschendes Interesse verschlungen hat; 
wie sehr kann das wohlgewählte, wohl- 
bearbeitete Sylbenmaais, bei jenem die 
Kraft des Gemäldes, bei diesem den Nach- 
druck der gepredigten Wahrheiten, ver- 
stärken! Finden sich kleine Mischungen, 
Abstufungen, Ausbeugungen; wie leicht 
find auch diese durch Klang und MaaTs 
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dter einzelnen Wörter, durch Verlegung 

der Einschnitte^ durch vorsetzliche kleine 

Unregelmäfsigkeiten, durch andre und an- 

' ■ * 

dre Anordnung der Perioden herauszu- 

bringen! Sei es immer nicht in der Na- 
tur > immer nicht der Wahrscheinlichkeit 
gemäXs , dafs ein von EmpEndung ge- 
schwelltes Herz, , ein über wichtige Wahr- 
heiten arbeitender Verstand, auch das Me- 
chanische ^er Il^de so höchst anpassend 

wähle : dieses Mechanische, wenn nur die 

» 

^uhe die es gekostet, geschickt verbor- 
gen wird, trägt zur Verstärkung der ab- 
gezielten Wirkung bei ; und das erste, 
höchste Gesetz des Dichters ist Wirkung. 
Ganz verschieden ist der Fall bei dem 
dramatischen, sowohl tragischen als ko- 
mischen, Dichter. Ohne noch tiefer in 
das eigentliche Wesen der dramatiscTien 
Gattung einzudringen, erkennt man doch 
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SO viel beim ersten Qlicke: dals hier die 
Seele, nicht in eine einzige Empfindung 
soll eingewiegt^ daft sie durch eine ganze 
Mannichfaltigkeit von Empfindungen soll 
durchgeführt werden^ und dals eben auf 
dieser wohlverbundenen Mannichfaltigkeit 
die ganze Schönheit und Wirkung dra.«- 
matischer Arbeiten beruht. Zu so einem 
Endzwecke aber; wie kann es vortheil« 
haft seyn^ wenn sich der Dichter durchr 
aus an einerlei festes unverändertes Syl;* 
bemnaals bindet? wenn er den Ausdruck 
so mancher Empfindungen, durch Mils^ 
Itimmung des Mechanischen mit dem in- 
nem Sinne der Rede^ schwächt, und in 
eben den Trochäen^ worin das sanftge- 
rührte Mitleiden spricht^ auch den hefti- 
gen gewaltsamen Zorn ; in eben den lam- 
ben, worin sich der Zorn ergiefst, auch 
das sänftgerührte Mitleiden reden läfst? 

Engel» Schriften, VXU. t4 
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Die Alten^ die diese Unschicklichkeit bes- 
ser > als wir^ scheinen gefühlt zu haben^ 
enthielten sich daher in ihren theatrali- 
schen Werken durchaus der einförmigen 
Sylbenmaafse : sie wechselten mit den Fü- 
fsen ohne Bedenken^ wo die veränderte 
I^atur der Leidenschaft es zu erfordern 
schien; und es wäre vielleicht elhe nicht 
so ganz undankbare Arbeit, wenn irgend 
ein neuer Defnetrius Triklinius die Grie- 
cliischen Tragiker ausdrücklich in äer Ab- 
sicht durchlaufen wollte, um den jedes*- 
maligen Grund der Abänderungen zu prü- 
fen. — ' Am Terenz hat es zwar QuinCh- 
/m72 getadelt, dafs er nicht durchaus bei 
den sechsfüfsigen lamben gebliebeit *); 
aber welchen bittem, höhnenden Wider- 

*) Lib» lo, cap. i» In Comoedin meixime claiC' 
dicamits, . » licet Terentii scripta ad Scipionem 
Africanum referatiturt ^uae tarnen in hoc ge- 
nere sunt elegantissima ^ et plus adhuc ha- 
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spmch hat et datubetyonBeniley^ erfahr 
ren'*)! Ich glaube > Quintilian liefse sich 
rett€B; allein iasoieme hat doch Bexuley 

bitura gratiaty si intra versus tri- 
metros stetissent. 
*) In. Prae/at* ad Terent, Mir.ißcum sane magni 
Rhetoris Judicium / » . . Crederes profecto , Äo- 
tninem nürKfuam scenam vidisse^ nun^uam Co- 
tnoedUm partes suas agentem spectavisse. Quid 
voluitp efuod nee Menander nee ullus GraecO'* 
rum fecitf Terentius ut faceret? ut ira, me^ 
iuSf exsultatioy dolor^ gaudium^ et 
tjuietae resy et turbatacy eodemme-* 
trolente agerentur? ^ut tibicen paribus 
tonis perpetuoifue cantico. spectantiutn aures 
<vel delassaret vel offenderet? Tantum abesti\ 
ut eo pacto plus gratiae habitura esset /"abula, 
ut quantumvis bene morata, quantumvis belle 
scripta y gratiam prorsus omnem perdidisset, 
Id primt artis repertores pulchre videbant ; 

.} • deleotabant ergo ruarietate ipsa^ diversaque 
'nd*)} StiU ve^m. diuer.so carmine repraesenta- 

. • hant. .Marias yietorinus p* a5oo.* „Nam et Me- 
■», nander in como^diis -frequenter a continua- 
t, tis iambicis versibufi ad trochaicos transity 
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unstreiög Recht; dafs ea widersinnig und 
iinschicklich ist, den Ausdruck von aller- 
lei oft ganz entgegengesetzten AJBFecten in 
einerlei festes Sylbenmaals einzukerkern. 
Freilich kann die Declamation-bei gewis- 
sen Sylbenmaa&en -^ bei Alexandrinern 
schon weniger als bei zehnfüTsigen lam- 
ben — den Fehler vermindern^ vielleicht 
auch liie und da ihn unmerklich machen ; 
aber gröfser würde doch immer die Wir- 
kung seyn^ wenn 'man' dem Schauspieler 
durch schickliche Anordnung der Füfse 
lieber zu Hülfe TuAme, ihn vermittelst des 
Numerus zu der wahren Art der Decla- 
mation einlüde^ ihn darauf hinwiese^ ihm 
seinen Ton gleichsam vorschriebe: kurz^ 

„ et rursum ad iambicos tedit, " Non ita- ta» 
men agebant veCeres, ut ah uno in aliud plane 
contrarium repente exsilirene, ab iambicis in 
dactylicos, sed in prQpin^UQS trochaicQs^ ipso 
transitu pine Jallent9<. 
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vrenn man ^ statt ihm Mühe zu jnache&; 
ihm lieber Mühe erisparte» 

Die aeuem Dichter^ beides die unsri*- 
«gen und die Aüdänder, scheinen mehr 
auf das Urtheil QtdntiliaTis, als. auf das 
Beispiel eines Sophokles und Mennnder, 
gegeben zu haben.' Sie haben alle^ ^o 
viel ich mich ihrer itzt erinnre ^ die ein- 
förmigen ' Sylbenmaafse den gemischten 
abwechselnden vorgezogen; auch haben 
die meisten sich iloch überdies dem Zwan- 
ge des Reims unterworfen ^ und auf die 
Gründe nicht geachtet^ >vomit verschiedene 
Kunstrichter ^ vorzüglich Isaac Vofs *), 

*) De Fotmatum cantu et viribus' Rhythmi : p, 
79 sq, Antiqui iambicos versus trochaicis et 
anapa'esticis soliti fuere alternare, cum varie^ 
tos delectet et similitudo mater sit satietatis, 
Hue accedi t, quod, curtt in omni dra- 
matum genere diversorum affectuum 
et personarum habenda sit ratiop ab* 
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gegen diesen zwiefachen Milsbrauch ge- 
eifert haben. Vielleicht war es die Macht 
•der einmal angenommenen Gewohnheit; 
vielleicht auch ein gewisses dunkles Ge-? 
fühl von der grölsem Schönheit einförmig 
ger Sjlbenmaalse, was sie gegen die Grün? 
de der Kritik so hartnäckig machte. Wahr 
uiid unwiderleglich scheinen mir diese 
Gründe immer; indeis sind sie für mich, 
noch unzulänglich^ der ich überhaupt alld 
yersüication aus echten dramatischen Wer-r 
ken verbannen^ und statt ihrer die Prosa 

surdum Qntnino sit, si omnia eodem 
metro peragantur: aquo tarnen vitio 
ho d i erni comici et tragici tion sibi 
caventf utpote quorum integra dro' 
mata eodem c arminds genere absol- 
V antur, Multo etiamnum magis id ipsunt ofr 
fenderetf si in hodierna poesi qußntitas metrica 
ohsßrvaretur, Nam cum singuli affectus 
peculiareshabeantmotus,annanip4i 
naturae vis i nfe rtur, si contrar ios af- 
fect.us iisdem exprimamus motibusr 



ZUR MIMIK, 



^15 



einführen mogte. Sie lassen, noch jene 
Mischung der Sylbenmaafse nach Art der 
Alten; lassen noch die — wie soll ich sie 
nennen? — bildsamen Sylbenmaalse übrige 
die^ wie der Hexameter, mehrerlei Fülse 
aufnehmen y und dadurch eines mannich- 
faltigem Ausdrucks empfänglich werden« 
Wenn ich auch diese fpii^chaffen wiU, so 
sehe ich wohl, dafsjch nach ganz andere 
Gründe der Entscheidung aus der Natur 
des Drama werde entwickeln müssen. 
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Sieben und dreilsigster Brief* 



Es ist eine so alte^ aber nach ihren wich* 
tigen Folgen noch zu wenig erwogne Be- 
merkung: dafs der erzählende Dichter in 
seiner eignen Person erscheint^ hingegen 
der dramatische sich'verbirgL Was man 
sich unter dieser Bemerkung eigentlich 
denkt; lälst sich vielleicht noch besser so 
fassen: in der Erzählung tritt nur Eine 
Person auf, die ffir den gegenwärtigen 
Augenblick Mufse hat; die schon vor der 
Mittbeilung ihre Ideen empfing, ausbil-» 
dete^ nährte; die jetet mit nichts als eben 
mit diesen Ideen beschäftiget ist: im Drama 
erscheinen Personen , die sich in wirkli* 
eher gegenwärtiger Unruhe befinden; Per* 
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sonen, die ihre Gefühle selbst im Augen- 
blicke des Eindrucks^ ihre Ideen selbst 
im Augenblicke des Entstehens mittheilen^ 
die nie mit der Ausbildung dieser Ge- 
fühle und Ideen allein zu schaffen haben, 
sondern immer Absichten erreichen wol» 
len, immer mit ihren Gedanken vorwärts 
in die Zukunft streben, immer Verände* 
rungen und Umwälzungen ihres innem 
oder äulsem Zustandes bald selbst bewir- 
ken, bald von Andern erfahren. In der 
Erzählung, hören wir einen Zeugen, der 
sdhon die Begebenheiten nach allen ihren. 
Folgen, die Theile nach allen ihren Be- 
ziehuiigen übersieht; der uns überdies in 
seinen eigenen Gesichtspunct stellen, uns 
den Eindruck mittheilen will, den eine 
schon vdUig vergangene, nur noch für die 
Phantasie interessante, Folge von Bege- 
benheiten auf ihn selbst gemacht hat: die- 
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ser darf das weniger Wichtige überhüpfeiii 
zusammendrängen; darf von ganzen Re- 
den ^ ganzen Reihen abwechselnder Em- 
pfindungen, ganzen langen unruhvollen 
Überlegungen nur die Resultate hinwer«- 
fen; darf auch da^ wo er die Personen 
selbstredend einführt^ ihre- Reden nur in 
Auszug bringen y und^ wenn er nur im 
Wesentlichen den Inhalt nicht verfälscht^ 
ihre Ideen in Verbindungen stellen^ die 
sie im Augenblicke des Werdens noch 
nicht hatten y nicht haben konnten; darf, 
als Zeuge, der sich mehr der Sachen als 
der Worte erinnert, ihnen seine eigenen 
Ausdrücke leihen, und ihrer Sprache nur 
den Ton der jedesmaligen Hauptempfin- 
dung geben. Im Drama, hören wir die 
Personen selbst, für die nur die Gegen- 
wart wirklich und die Zukunft noch Zu- 
kunft ist; sie stellen sich uns^ Situation 
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vor ^tuation^ nach der gaxizen Individua- 
lität ihrer Charaktere dar^ mit jeder der 
kleinsten Yerändenmgen ihrer Seele; mit 
jedem schwachen abwechselnden Eindru- 
cke^ den sie; während ihrer gegenseitigen 
untmterbrochenen Einwirkung; Augen- 
blick vor Augenblick; auf einander ma- 
chen; mit jeder entsteh eoideit; ibekämpf- 
teu; halbverschwindenden; seitwärts aus- 
beugenden; wiederkehrenden; suletztsich 
verlierenden £nip£ndung> mit jedem kaum 
gefalsteU; schon wieder verworfnen; nach 
den Umständen abgeänderten; aufgegeb- 
nen ; festgesetzten Entschlüsse. 

Aües; was ich hier angegeben; läfst 
sich auf den Einen Begriff Ai&t Vergegen^ 
wärtigung bringen; und eben diese Ver- 
gegenwärtigung ist eS; wovon die ganze * 
specielle Wirkung des Drama abhängt. 
Das Vergnügen beruht hier so sichtbar 
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auf diescsr vollständigen Erkenntnils der 
Art, wie sich eine Handlung, Moment 
vor Moment, 'entspijmt; verwickelt, um- 
wälzt, endigt; auf dieser genauem Be- 
kanntscbaft xnit der ganzen Natur dernacL 
aller ihrer Individualität sich Augenblick 
vor Augenblick uns enthüllenden Charak- 
tere; auf dieser innigsten Theilnehmung 
an dem Schicksal der interessirenden Per- 
sonen: einer Theilnehmung, die so ganz 
und so lebhaft nur bei der vollständigen 
Kenntnils ihrer geheimsten Denkungsar t 
und der ganzen Beschaffenheit ihrer au- 
fsem und innem Lage Statt finden kann. 
Dieses vorausgesetzt, erinnern Sie Sich 
nun des Grundsatzes: dafs der Dichter 
Alles was die Wirkung schwächt, vermei- 
den, Alles was ihr vortheilhaft ist, aufs 
sorgfältigste beobachten soll. Auf den dra- 
matischen Dichter angßwandt; ergiebt sich 
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hieraus die Regel: dals er nichts in seine 
Nachahmung bringen mufs^.was die Idee 
der Gegeafiwart nur im mindesten erschwe- 
ren^ und noch viel weniger, was sie auf- 
heben konnte. Alle die Änderungen, die 
er mit einem gegebenen StoiFe zur Yer- 
Stärkung der Rührung, zur Vermeidung 
eines langweiligen ermüdenden DetaU, zur 
bessern Hervorhebung der Charaktere und 
Situationen vornimmt, müssen doch nie 
der Darstellung schaden; müssen der Vorr- 
aussetzung des gegenwärtigen Augenblicks, 
der eben itzt sich entwickelnden Ideen, 
Empfindungen > Absichten « schonen. Die 
Seele des Menschen hat ein untrügliches 
Gefühl ihrer selbst; sie sucht ihre eigne 
Natur in Andern, kann sich nur insoferne 
in diese Andern versetzen, als sie ihre ei- 
gene Natur in ihnen wiederfindet. £ine 
vollige Abwei<^ung von dem, was nach 
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ihrem Selbstgefühl einzig wahr ist, muTs 
unfehlbar den Eindruck zerstören; eine 
geringere, mufs ihn wenigstens schwächen/ 
aufhalten, verwirren. Weg also aus dem 
Drama mit Allem, worin die Seele ^nur 
den mindesten Widerspruch, nur die klein«- 
ste Mißstimmung mit ihrem eigenen We- 
sen fühlt; was sie nicht, beim Platzwech- 
sel mit den handelnden Personen, gerade 
so wie es vorgestellt wird, in sich selbst 
hervorbringen kann ; wogegen ihre eigene 
Natur sich beim Nachempfinden sträubt; 
wobei sie irgend ein Hindernifs, irgend 
eine Schwierigkeit, in den Gesetzen ihrer 
eigenen Kräfte findet. 

Und nun, mein Freund, erlauben Sie 
X mir, einigen mir unentbehrlichen Erfah- 
rungen eben dadurch die Kraft des Be- 
weises zu geben, dafs ich sie in eben so 
viele Fragen an Sie verwandle. Denn 
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wie sonst; als durch Beziehung auf das 
sichre untrügliche Selbstgefühl eines Jeden^ 
lassen Erfahrungen von dem Innern der 
Seele sich auiser Zweifel setzen? 

Zuerst also: Finden Sie nicht , dafs, 
wie jede Wirkung ohne Ursache, so auch 
jeder Ton der Empfindung Ihnen anstö^ 
fsig ist, wo offenbar keine EmpHhdung 
Statt hat, vielleicht auch nie, Statt haben 
kann? Finden ßie nicht, dafs eben so 
auch jede Überspannung des Tons Sie be- 
leidigt, wo beides der Charakter und die 
Lage . der Personen Sie auf einen gerin- 
gem, als den angegebenen, Grad der Em- 
pfindung hinführet? Und wenn nun ini 
Drama unter die Augenblicke der Unruhe 
sich so oft auch Augenblicke der Ruhe 
mischen; wenn nicht selten die kältesten 
gleichgültigsten Dinge nicht blofs von den 
Nebenpersonen, sondern selbst von den 
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ikiddii'^PerVofieii erschwi^reii?. Oder glLaxi-- 

hwöie, -i^b man^tvrider jene allgemeine 

Regel der ^ -N^lorV * wider dias Gesetz der, 

SWlij^ek^ "zwar fticbt für sich' selbst^, aber 

WohVf^ 'Akidre emj^ftigen könne? -^ '^ 

ä "" IS^teäs i Jirkennen ' Sie^ mdit^ bei mir 

mi^äi ^haiferer Be^b^htong ihrer Selbst: 

ää&*]'^rL^r gnnk entsdiiedine Ideengang ncm 

dai In der; Seele Statt findet^ wo il^ gtai» 

b^'d^n^Einen inter^s&äntettXregeiistande- 

nif^'^ihi^r Empfindung 'verweilt, utid> üi^^ 

keinfeü 'ghnz äiideni'tde^a mit ganz^an^ 

dtoi-'K¥dhen' atbeitel?' dafs die Empfind 

chmig ^üie 'SO ganz des' Herzens mä^^htag 

WötdexC'kann, 'wenn» 'zugleich - der Kopf 

vö^'' Abschlägen voll' is^nf^menn zngleidr^ 

d!^ 'Yetnunft über' Btttwdrfen zur Errel^ 

dbilng' v^n Absieh^n^ brütet?' laicht blo£r 

4ird'<iarcb diese ♦Theliing'die Kraft der 

Seele ^gesc&wäcbt ; auch die Empfindnn- 
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gen,, womit uns den: ^te;oder schlechte 
Anschein dea- Gelingens, womit uns. dia 
Natüi:! s6 mandbes .Mittels, die Möglich-i 
keit .so.maadier Eolgen, das Yerhältnift 
g»gea so manche Hülfsperson ^nnuBBit; 
anch diese vennindeEn die Kraft derHaupfr* 
empfinduiig, :veruxsachcn. tausenderlei ML«' 
sduuig^i, fuhren inttausendeilei. Ausben« 
gungen, die mit jenem gans «ntscfaiedneiA 
Gang und Tact der Ideen nicht, zu ver- 
einigensind. Und wenn nun in derXhat 
die Persondn das Drama nnr> so selten 
Mülse haben,: sich ganz den Eindrucken, 
die sie erhalten,/ zu. überlassen; iifennbal 
ihiien jeder empfangene Eindruck* vieU 
mehr diiB Thatigkeit weckt, ihren Kopf 
mit Entwürfen^ . ihr Jierz, beim Dfirch'den- 
ken> und Ausfuhren dieser £ntwürf<e,' mit 
aancheileiEinpfiadnngen f&Dt: mufs nicht 
anch da wiedwAUes, «was jenejc- Tbellittig 
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und Zerstremmg def Seel^okr^t emg^gsa 
ist> was auf freies müfiiiges Spiel der.Fhaib* 
tasie oder doch auf ehueitfige Beschiilü. 
gungder Aufmerksamiceit h]»ieiitet> dev 
Tänschung gefäbrlicli'i^eixiexi? Und we|m 
diese Täascfaun^ dieser Glaube an Wahr« 
b'eii imd^GegenwattMeideti inols da iii^cJit 
HOtkwelidig auch die r Rüiuruiig tmd ^ ' dias. 
yergangen' leiden? — •» *v''-A 

' i Wierißtsi: Liegt es nicht in Ihrem m^ 
necstenBevniistBeyii^ dafi plötzlicher Ubetii 
gang aus-, einer entsdüediien; J^mpfiiidusg 
in . esnei asdre oft isoch weit . falscher, d^eiD 
Natii£! der; Seele noch] .weittSnreBiger ge«^ 
nia& isl;^'als plotzltci^r Übergang.- aus- dei^' 
Ruh^? -d^ es Ihnen ts; ^/ unmöglich« 'isiy 
ausifajsfiigem Zorn dth idogletcfaj in sanfte 
Liebe y .oder aus -tiefer iSöhmrAunfa ain 
mumrd Fseyitde zu^ ver^elscbn^ da& jerZeit 
gebi^autbt^ ^ ehis sich . eaü/gaÄ umzogräer. 
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Himmel Yvieder bis zu reiner. Bläue .er« 
Wtert?. oder ehe die aufgewühlte schäu- 
mende FInth' des Meers sich wieder bis 
jk]2r.G}ätte dea Spiegels ebnet? Wird ihit- 
hini nicht nothiyendig) bei deni ^Wechsel 
.der.£mpiindangen:iin Drama, Alles was 
dem Allmählichen- der Natur entgegen ist, 
allelr Sprung;, aller plötsUche Übergang, 
eben dftrum weil es nicht kann nachem- 
pfunden werden> di<^ Täuschung, und mit 
der Täuschung '4i^ Wirkung, hindern? — 
Jlch kann mir nicht denken, dals Sie 
iicgend eine dieser Fragen vidrneinen, ir- 
g6iid,«ine der ^^hi^ angeführten' ^[ffahrtm- 
gea nicht als^. wlihr j und treiFend zugeben 
sohlten. Nehmen Sie jetzt aazs meinem 
yorigen^Briefe die Bemerkung hinzn, die 
«chon in den -ältesten Zeiten gemacht wor- 
'den:> dafs Numerus der Rede, und Stlirr- 
mtildg der Seele in dem ■ genausten 2u^ 
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caimnenliaiige stehn; dafs eine gewisse be- 
stimmte Folge von Füfsen «nf eine ge- 
wisse bestimmte Emplindnng binfubn^ xmd 
dals diese Empfindnng mit derjenigen 
welche eigentlich soll angedeutet tmd er- 
weckt werden^ nicht in Streit seyn kenn, 
ohne diese letztere eu schwächen und zu 
verwirren; nehmen Sie, sag* idi, diese 
Bemerkung hinzu, — « und die Frage: ob 
der dramatische Diditer versüiciren soll 
oder nicht? ist entschieden. Versifidrt er 
durchaus: so wird er so oft durch be- 
deutenden Ton bei 'unbedeutendem In- 
halt beleidigen; er. wird an einer Ton belr 
den Klippen hangen Ideiben: att Reden, 
die für den Vers zu gemein, oder an Re- 
den, die für den Inhalt zu hoch sind; 
er wird durch zu gleiche Spannung des 
Numerus auf zu gleiche Bestimmtheit' und 
Enuchiedenheit der Empfindungen hin- 



ZUR. MIMIK. »SS 

weisen, und sieb dadurch einiGvo&es«^ 
dem einzig scboneny, einsig wahzteit'..4r<Q 
matisiphen Gef tnäldi^ ' Mtit^bender^ ianwAdH 
seilder^.mänmchbltig' sich imsfcb€a[id6r>^lbih<^^ 
nehmender, .ifried^:r:.vi»£schwindii9adei';JSm^ 
pfiadikÄgea verdisi^exi. iV^xsificurt ^ex' nicht 
durchaus I sof^'v^rd docib immer .voii dbC 
Prosa bisf2ii*46ny<8i«ejA:.jeukSprokig!se3ra^; 
aüd fastHÜhavaU* vfird vdas ^Ibfimit&aß 
eine ' B^stimmtbdit -'.des ildeengaDge»« anga* 
ben, die jetzt die Person' noch Jiicbt.b^ 
ben, die sie BinenlAitagetihlicik da^uloücbt 
melur behalten kannc/^ine Bestiinmdbtj^lt^ 
die< iftllemal fi^l^ifrhiflt, wenn niaii(rbei dür 
Empfindung EU|^ich ai^oh denken, ^Ruekr 
mchten nehm'en>..>Pniv)i^uif« anhügAny- ii^ 
Folgen, dnrcb^iBtsenis^tlL ^Mttfen ilI»iG)e^ 
wirre der HandlfC^g, uabd beuü Entstehefei, 
Abwandeln, YersciuHikden,] sibAidle;:£inb- 
pfindungen^er^Setie^nnr Ann^kermi^^; 
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der-Nuitiehis, wenn man ihn mit diesen 
Empfinduhg^n^ wie man unstreitig soU, in 
NCafmonie stimmen will/ xnuTs also gleich-» 
f aUs. nur in^ AnDaherungen bestellen: ^ diese 
Annäheroi^en lassen sich anders nicht her-» 
litisbtingen^ als durch freie mannichlaliig^ 
Mischung' von Ffifseh und Rbythmeii; <so 
)dät6 fr^ie ' manzticiifaltij^e> • Mischung aber 
ist Prosa ^ und «so liegt denn/ was ichlh* 
rv^ beweisen wollte^' selbst «im- ild^äl des 
1!>tatdsEÜi€^ Prosa. - • 
r; Dier. Gründe /die f^h 'angegeben^ sind 
allgemein! sie gelten* gegen die gleicfafor- 
migen 'bleibenden» xmi g^g^n die durch 
-^aMer 'gemischten' veji;schiedenattige]i 
^IbeimtaaTse. Gegen jene besonders. gut 
noch der Im -Yoiägen Ausgefühiäe Grund 
.einer znf Mannichfalrigkeit der Bmpfin«- 
dmigen nicht pftssenxieiL Einförmigkeit dar 
FuiJ^e^.' s<Mfie • gegen • idi^et besoftders der 
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Ginmd einer enr Stetigkeit^ zur aUmähli- 
chen Entwickelang der'^mfyßndnngen, 
nicht passenden Räscbfaelt der Übergänge« 
Jede zu plötzliche Abä«derang des ein« 
mal angegebenen. Tactes^ ist iridrijgy denn 
sie ist Hemmung- und Störung der Seele: 
man findet die' Erwartungen getäu^cht^ 
mit welcher man der. Rede voranslief; 
man versieht sicb^ verliest sieb; i^anver- 
ihilst jene zwanglose Leichtigkeit^ womit 
man die* Ideen verfölgien mogte« Eben 
dieses, glaube ich, lag. in der 'Empfindung 
Qiiintilians, da. er sein neulich angeführ- 
tes Urtheil schrieb, und e^en hieraus würd' 
ich, wenn daran g-elegen seyn könnte^ 
seine Yertheidlgüng gegen Bentley führen. 
Was das bildstme Sjlbenmaais betriJFt, 
das nicht nui^ mehrere Einschnitte, son- 
dern auch m^rere Arteb von Füfsen an- 
nimmt; so iragci ich vor allen Dingen: 
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wie man et einzurichten' denkt? Will man 
ein :SO wenig charakteristisches^ ruhiges, 
der Prosa so nahes , als der sechsfüisige 
lambe is^ zum Grunde legen, und danii 
dem Dichter verstatten, die Eroschnitte 
ganz und gar nach seiner WiHknr zu ord«» 
nen, die lamben, mit welcher Art -von 
FüTsen.er will tmd wie viel er will, zu 
mischen, auch allenfalls ein* paar Füfse 
mehr oder weniger nicht zu achten: so 
darf diese^Fceiheic nur bis auf einen ge* 
wissen 'Grad' gehn, imd man. kommt auf 
Verse, in denen Niemand den Vers mehr 
erkennt; die erst ein ßendey gewaltsaiii 
verbessern mufs, um, ihn darin erkennen 
zu lassen. Will ma^ ein Sylbenmaals, das 
noch immer an' eine- gewisse Zahl iind 
BeschafiFenheit der Füfse gebunden ist; so 
mufs ich abennal fragen: wie man es zu 
bearbeiten denkt? So^ da&man^es kaum 
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•tneiir bemeskt? dafs es durch gaxis fxemde 
£uuk;hiihte^ durch nicht. beobachtete Läi]r> 
gen und Kurzen^ ;dxirdi' gehäuftes Zusam- 
memtolsen Von Selbsdamem» • durch ganz 
ungewohnte Yerschlingungen so gut als 
zerstört wird? Eine solche Bearbeitung 
ist, glaube ich^ möglich; aber wie verlo- 
ren* und tfa6ri(At wäre die Aifühe, Verse 
•zu machen, die mehr nicht |df die Wir« 
kung ätt Ftossi thäten! Will man ein 
Sylbenmaafs^ das wirklich Sylbenmaafs ist, 
und auch als solches bearbeitet wird: so 
wird e$ aüeinar seinen herrschenden Ton, 
deinen bleibenden Grundcharakter haben; 
lind nun gebe man Acht,- ob "nicht die 
dramatische Darstellimg; die Täuschung, 
dadurch verlieren werde? Daft dem epi- 
schen Dichter so ein Sylb^enmaais vortheil- 
haft seyn kann, ist aufker Streit; auf ihn 
hat das i&imze der äaitdlungy das er so 
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völlig übersieht^ schon eineit bestimmteil 
-bleibenden Eindruck gemacht: »eiiie Seele 
befindet sich in einer gewissen allgemei* 
nen Stimmung, die sich in. den verschied- 
lien Theilen seiner Rede nur ^ mehr oder 
minder äuTsert^ aber sieb doch immer er« 
hält; und da er den Zuhörer in seinen 
eigenen Ge^ichtspunct stellen^ ihn Alles 
nach seiner ^enen Art, mit seinen eig- 
nen Empfindungen^ will ansehen lassen; 
da er Freiheit hat» durch Zusammendran- 

m 

gen und Uberhupfen, Alles was für den 
Vers zu. kalt und zu gleichgültig wäre, 
au vermeiden; da er, selbst wo er .dra- 
matisch wird,, die Sprache, seiner Perso-» 
nen in gewissem Maafse umformen darf: 
so kann dieser £ine bleibende Grundton 
des Werks bei ihm sehr zweckmälsig seyn. 
Aber wie kann er es bei dem dramati- 
sehen Dichter^ da bei dieaem die Perso- 
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jten selbst mit ihrem so varschiednen €ha- 
raktier und Iiiterässe. auftreteit'? da für 
diese Pärsönenanr die Gegeawm.beüß, 
Hnd die- Zukunft > vrexUi audi uicbt tiefe 
Na'chty .'dbcfa'-Dii^ unsichre Däihmerang. 
ht? da* sie also nie nach dem £i]a4ruck 
^s erst' werdenden Ganzen ,. immer nur 
nach dem Eindruck leinselner Begeben- 
heiten .und Ltagien; .empfinden können ? da 
sie auch ge^ift, eben wegen; ibres.tsb ver- 
schiednen .Charakters und Int^r-esie^. jede 
von dem Gänsen sehr verschieden wür- 
den gerührt w^deli?.da sie .ohnehin — 
— *• Doch wäa«.soU ich Gründe hier .wie- 
derbolen, >die ich schon im Obtgen vor- 
trug, und.' dfte iU>erhai^t gegen aUes Syl*. 
benmaals^ Talso auch gegen. das bildsame^ 
gelten? ; : ' :,. 

Nach diesem Allen glaube ich sagen 
zu duxfeo: dafs^ bei übriger Gleichheit 
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des Yerdienstes, ein versißcirtes Drama 
weniger Gedicht ist^ «Is e&n {wosaisches-; 
denn Wenn, nach der besten Erklärung^' 
das Wesen ^eines Gedichts in-der sinnli-* 
chen Vollkommenheit der > R^de besteht : 
$o gehört docJh wohl unstreätig zu dieser 
"VoUkommenheii^ dafs Alle» ävfr. genauste 
zusammenstimme? daft mithin «ach der 
Numerus dem Inhalt derW<n>ie^ und die« • 
ser Inhalt der jedesmaligen FassuDg: dec 
Seele^ hochstgemäls sei?« *^, Ich glaube 
n<i)ch weiter gehen und behaupten zu dür- 
fen: dafs ein Drdma in ProsK schreiben^ 
Erschwerung; -es in Verstau schreiben^ Er- 
l^chtrung der Arbeit sei. Wer «ich aik^ 
diese Gattung gewagt 'hat^ der kennt, das 
imendlich Schwere der 'Eovdbnmg: eine 
ganze ununterbrochene Folge von Em« 
j^fmdungen durch die Rede^to zu schil- 
dern^ dais jede ihren wahren Grad ^ der 
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Stärke; ihre* «gelroinge Dauer^ ihre richtige 
Noaxicö eirkulle/ und nirgexid^twas Grund«^ 
loses; nirgend eine Lücke^ ein-Spmng sei. 
Nun aber $clüiöp|e mit dem Unnatürlichen 
des Ye^sd^ so küänches andere 'Unnatfidiche 
durch; der 'Mimgd gewisser Scluutirun-^ 
gen, geWissbr feiner- Yesscfamelaningen und 
Yorbereitongen Verbirgt skfa^vdie Sprache 
wird''üniiierklich'T%fedeft, und jäie ao^ 
IserordentKdhie ^Schwi^gke]|> immer .die 
wahrsten^ ^gemessensf^fn,« weder zu ho* 

hen no^h'zii^gfiemeilielv %eder'zu 6tarkei| 
noY^h^u ^fa^^EMben, Ausdärfieke' zu finden^ 
wird '^b^'daiAit vermindert. Auch zer*> 
rüttet Man in dem Yei«e Wenigef' auffal» 
lend die^'O^fdiuingy in iwekb^^die Ge* 
danken' am wahrsten atts mo^ auf einan«^ 
der entstehefnv'Uichf durchkj:«e«izeh, abge» 
rissen w^d^n, zurückkommen:- eine Ord* 
nutag; die imm^ nur vmi dem Wahrhaft 
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beg6isterteÄ Genie gefüikd^nv^' und imr 
von einem sehr feiden Gefukl . vernjjUät 
wird. »-^ —- - , ^ ' .^ , 

Ich bin. nicht so ungefjgflbt gegen Ih- 
ren Scharfsinn, ,dafs ich von. diesem. Rä- 
«onnement über den lNiö»eÄU4 ejne weitr 
läuftige Aa^wendung auf da* -G#behid^n- 
«piel inache»\ sollte." Sie^: erlalj9.^sn» Sjich 
ohne Zweifel ,der Parallele > in : welche 
ich die •sftin^läicheil^ müsikaliisch^n KÜQSte 
st^te; iuid<6o, 'i^rden Sie^^Ibst die all* 
gemeine Gültigkeit der. von n^ir ange- 
wandten . Gmndsät«^ ^ins^Air. werden 
«rkennßn'> daft durch, diwe' OlWidsätae^ 
sogleich »Jist.4e»i: Num^us». m^ :SpieJ 
und D^eclamation i«P .gm .feftsjönw^ wer- 
den, als.DiiÄg«.di«?eir Artj«i^.4?f9»Ömjtoen 
lasseil. Genau* rla&t slch.h^eri&Qili^h die 
Gränze . nidjt . angebien,; vfi^n, , k^a^ , \jreker 
nichts» als vm deatSQh^n «^fÄWicb§r^ Aus- 

schwei- 
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schweifungen'warnen, und das Genie zum 
Sachen des jedesmaligen Besten und Wahr- 
sten veranlassen. Wo, wie hier^ ein so un- 
e/idlich mannichfaltiges Mehr und Weni- 
ger Statt iindety da sind natürlicher Weise 
alle Versuche zu ^völlig bestimmten Vor- 
Schriften vergeblich. 
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Acht und dreißigster Brief. 



Ist es ironische^ oder ist es ernstliches 
Lob 9 dafs Sie die Gründe ^ di« ich dem 
versifidrten Drama entgegengesetzt^ für so 
fein erklären? Wenn Sie mir nur die 
Wahrheit dieser Gründe nicht läugnen ; so 
mag immer Feinheit so viel als Schwäche 
heifsen : ich erinnere Sie^ dafs der Nume- 
rus zur ganzen Wirkung des Drama nur 
ein einzelner Beitrag ist ; dafs so ein Bei- 
trag schwach scheinen kann^ ohne defs- 
wegen unwirksam zu 8e3ai ; dafs selbst die 
festeste Schnur nur ein Gewebe von Fa« 
Sern ist» die die Hand eines Kindes zer« 
pHückt» dafs aber eben diese Fasern^ in 
Eins verflochten; einen Herkules fessdn. 
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Wohl untersucht^ sind alle unsre mäch- 
tigsten Empfindiutgen^ alle nnsre lebhaf- 
testen Yergnügungei^i, nichts als Kesultaie 
von Kleinigkeiten^ deren, jede an sich ohi^e 
Werth und Bedeutung scheint^ aber dm« 
um nicht ist. — - — 

Dais mein Räsoxmement wider die 
Verse Ihnen für die Oper so bange macht; 
das erklärt mir^ was ich bisher nicht be« 
griff: Ihre so eifrige, fast mögt* ich sagen, 
leidenschaftliche Yertheidigung des paiw 
tbmimischen Schauspiels. Die Tonkunst 
ist für Sie die erste der Künste, und Sie 
erklären geradezu Ihre Verachtung gegen 
eine Kritik, die durch kalte Grübeleien 
eine so entzückende Kunst von der Buhne 
verbannen, und Ihnen eine Hauptquelle 
Ihres Vergnügens verstopfen wollte. Das 
wäre nun freilich von der Kritik sehr lieb- 
los; aber ist es denn auch von Ihnen lieb* 
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reich ^ ihr so etwas zuzutxaaen? ihry die 
doch schon gegen die Pantomime so nach- 
sichtig war^ und von deren Gewiandtheit 
und Gefälligkeit Sie hätten hoffen dürfen, 
dafs sie, auch für die Oper, irgend eine 
kleine Distinctiön zur Hand haben würde? 
— Es ist wahr? wenn iin Drama schon 
die ruhigem Sylbenmaalse und die redne* 
^Tische Declamation verwerHich seyn solr 
len; so scheint es, di^Is die so charakte^ 
Tistischen lyrischen SylbenmaaFse und die 
höchstvollendete Declamation, der Gesang, 
es noch weit mehr seyn «müss^i. Aber 
dieser Gesang, der eben auch j«ne Syl* 
benmaaTse nothwendig macht, hat so un«- 
endlich viel Süfses; er fesselt und bezau- 
bert durch den wollüstigsten der feinem 
Sinne die Seele so sehr, versenkt sie so 
tief in den Genuls des Gegenwärtigen, 
dafs Tnan die MilshelHgkeit zwischen dem 
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Ausdrucke uHÜ der auszudrückenden See- 
lenfassung^ die Verwechslung des lyrische» 
AiFecU mit dem dramatischen^ entweder, 
nicht mehr bemerkt odei: sie doch nicht 
achtet. Die Wahrheit der Darstellung wird 
freilich geschwächt, und insofern auch 
die Wirkung ; allein was auf dieser Seite 
yerioren geht, wird auf der andern ge- 
wokmen; was an Wahrheit mangelt, wird, 
durch Schönheit vergütet. Selbst das Ab* 
geschmackte des Plans, das Ubelzusam- 
menhangende der Begebenheiten, das ganz 
Verfehlte mancher Empfmdungen, ver- 
birgt ^Ich ; man wird das Grobe und Un- 
gleiche des Fadens . über den Perlen nicht 
inne, die der To^künstler an ihm aufge- 
r^iht hat. Mit einer' so grofsen, so mäch- 
tigen Wirkung, ist die welche das blofse 
Sylbenmaafs hervorbringt, durchaus nicht 
in Vergleichung zu setzen. Die vornehmste 
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Kraft j wodurch es wirkt ^ ist seine Hat* 
zhonie mit der Fassung der S^ele; wo 
diese^ wie im Drama^ fehlte da bleibt nur 
das sinnliche Vergnügen übrig, welches 
regelmäfsiger Fall und Klang dem Gehöre 
geben: und dieses Vergnügen ist viel zu 
matt, viel zu kalt, als daTs es Wahrneh- 
mung und Empfindung der mindestein Ab- 
weichung von der Wahrheit hindern oder 
sie wieder gut machen könnte, — Sie 
werden sagen, dals es gleichwohl versifi« 
clrte Stücke giebt, die eine nicht gemeine 
Rührung bewirken, und ich räume das 
ein; allein ich frage: was ist der Grund 
dieser Rührung? Ist es, wie in der Oper, 
das Falsche selbst, das an die Stelle des 
Wahren trat? oder ist es nicht vielmehr 
das, was dieses Falsche an der übrigen 
Wahrheit und Güte des Werks nicht hat 
verderben können? — • Nehmen Sie der 
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Oper ihr Falsches^ und Sie haben ihre 
Wirkung vermindert ; nehmen Sie es dem 
gesprochenen Drama^ und Sie haben seine 
Wirkung erhöht. Das Ideal von beiden 
ist zu verschieden,, um von einem auf das 
andre sicher schlieFsen zu können. — 

Sie waren unzufrieden mit meinem et- 
was kühnen Urtbeil über das Drama der 
Griechen, und suchten die Yersilication 
desselben auch aus dem Grunde zu recht- 
fertigeu; weil dieses Drama eine Art von 
Oper und seine Declamation eine Art von 
Gesang gewesen. Ich hätte freilich die- 
ses Umstandes erwähnen sollen, und ich 
wüi:de mich dann — ob eben richtiger? 
steht dahin, aber doch sanfter tmd behut- 
samer gefaßt; ich würde den Griechen 
nicht das wahre volle Ideal eines Drama, 
nuir das Ideal eines reinen, mit keiner 
fremden Kunst verbundenen, blofs durch 
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sich selbst wirkenden Drama abgespro- 
chen haben. Damit wäre denn immer 
der Satz^ auf 4en es mir einzig ankam, 
bestanden: das Beispiel der Griechen hatte 
für uns nicht Gesetz 8e]rn können; denn 
vielleicht war die Yer^cation nur in ih- 
rem besondem Ideal gegründet, nur der 
mitverbundenen Kunst wegen nothw^ndig, 
und ward in dem Augenblicke, da. man 
diese absonderte, nicht blofs überAüislg, 
sondeqrn selbst . schädlich. — .Machen Sie 
mit dieser sanfteum, bessern Wendung, was 
Ihnen gut dünkt; nur sprechen. Sie mich 
völlig von d,em Verdachte frei, als ob 
ich die Griechen hätte h^abwürdigen 
wollen. — 

Gegen die Allgemeinheit der Regel von 
der. Mälsigung der Action, machen Sie 
zwei Erinnerungen, wovon ich die. erste 
sogleich als völlig richtig erkenne. Der 
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Schauspieler muls sich allerdings nach dem 
Pichter bequemen; und wenn einmal das 
Stück versificirt ist — ich mögte denn 
doch bestimmter sagen: wenn es in ei- 
nem zu charakteristischen Sylbenmaalsa 
versificirt, w^nn mit dem Numerus zugleich 
der ganze Ton der Sprache überspannt 
ist — so muis freilich auch das Spiel,, 
^ben wie die Declamation, übej die Wahr- 
heit, hinausgehn. Das Nehmliche sagte uns 
Diderot mit der Anmerkung: daß man 
auf der Bühne, entweder alles übertreiben 
müsse oder nichts; das Nehmliche hatte 
auch ich im Sinne, da ich die tragischen 
Schauspieler der FraJtVBOsen durch ihre 
Dichter rechtfertigte, und einen Ek/ioff 
wegen seiner zu großen Natur in gewis- 
sen strotzenden Charakteren tadelte *)• 
Ein Widerspruch entsteht zwar immer 

*) Mm 8. oben Brief 7: Th. x d«r Mimik/ S. s^* 
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durch eine $oIche Spannung der Action; 
aber er fällt doch weniger in die Sinne^ 
ist einfacher^ und ist aus beiden Ursachen 
unmerklicher^ wenn wenigstens die ganze 
äulsre Bezeichnung der Empfindungen zu- 
sammenstimmty als wenn auch die Mittel 
zu dieser Bezeichnung^ Worte^ Rhythmus^ 
Spiel^ Dedamation^ eben so unter einan« 
^er selbst im Streit sind, wie ein Theii 
derselben mit der Fassung der Seele, -— 
Sie erkennen hieraus, dals der Gedanke 
gar nicht unglücklich war, lieber gegen 
die Yersification, mit der so gern auch 
die übrigen Fehler verbunden sind und 
zum Theil verbunden seyn müssen, als 
so geradehin gegen ein gespanntes über« 
triebenes Spiel zu streiten. Ich habe das 
Übel «angegriffen, wo man es angreifen 
soll: an der Wurzel; und ich würde ge- 
fehlt haben, wenn ich meine Ermahnung 
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nur schlechtweg an /den Schauspieler hätte 
richten wollen, ohne sie zugleich und vor« 
züglich an den Dichter zu richteti. 

Ihre zweite Erinnerung beruht, wie ic^li 
glaube, auf einem Mifsverstande. Die Beo* 
bachtungy dafs bei gewissen Yölkem eben 
das Natur ist, w&s bei uns Überspannung 
und Affectation wäre, trifft entweder nicht 
zum Ziele, oder wenn sie treffen soll, ist 
sie falsch« Giebt es denn, frag^ ich, bei 
jenen lebhaftem Yölkem, die Sie im Sinne 
haben mögen, keinen Unterschied zwi- 
schen Tanz, Rednergesticulation , und 
Spiel des Umgangs? keinen Unterschied 
zwischen Gesang, feierlicher Declamation, 
und Ton des Lebens? keinen zwischen 
Vers, erhöhtem Rhythmus, und leichtem 
gewöhnlichen Numerus des GesprädisF 
— denn alle diese Dinge, .wie wir gese* 
hen^ stehen in wecliselseitiger Beiiebung 
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und Verbindung. Wenn es überdl^ und 
besonders bei feinem policiriern Völkerti, 
jene Unterschiede giebt und geben mufs: 
so, folgt aus Ihrer Bemerkung keineswe- 
gesy dafs nicht immer das wahre drama- 
tische Spiel sich innerhalb gewisser Gran- 
zen zd halten habe; es folgt, nur^ dafs 
diese Gränzen nicht für jedes Volk die- 
selbigen sind; dafs bei dem einen Alles 
feuriger, kräftiger, erhöhter, bei dem an- 
dem Alles kälter, schwächer, herabge- 
stimmter ist Und das führt denn za ei- 
ner Bemerkung» die scfacfn ö/ter gemacht 
worden, und die^ aufser dem angeführten^ 
auch noch ganz andre Gründe hat: dafs 
nehmlich der ganze Werth eines Schau- 
spielers nur von denjenigen kann gefühlt 
und beurtheilt werden, unter denen und 
nach denen er sich gebildet hat, und dafs 
er in seinem vollen Glänze nur auf va- 
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terländiscben, nicht auf fremden Bühnen 
erscheinen kann. — Ich nehme ^ wie Sie 
sehen, Ihre Erinnerung von dem wahren 
natürlichen Feuer gewisser Volker, niclft 
von dem falschen erkünstelten, das V^el^ 
leicht in dieseiti und jenem Publicum 'ton 
geworden. Was, aller Wahrscheinlichkeit; 
nach, eben von der Bühne als Mifsn&tur 
ausging, das werden Sie doch nun nich^ 
als wahre Natur der Bühne vorschreiben 
wollen? — • 

Ich schUefse diese Reibe einzelner Eiv 
innerungen mit noch Eintety die zwar Sie 
nicht veranlafst haben, die aber hoHenü 
lieh Ihnen nicht mifsfallen wird. Man ha>t 
gefragt: ob' der Geistliche Redner sldi 
nach dem Schauspieler bilden, ob er Ton 
und Bewegung desselben nachahmen dür- 
fe? und man hat über diese Frage noch 
neuerlidi< hin und her gestritten. Ich ant* 
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Worte darauf Ja und Nein, wie man will. 
Nein, insofeme Gedanken und Charakter 
in den meisten Rollen mit Gedanken mid 
Charakter des geistlichen Redners durch- 
aus nicht zusammenstimmen; imd aber- 
mals nein, insoferne die beiden Gattun- 
gen, Drama und Rede, viel zu verschie- 
^ den sind, als dafs nicht auch die Action 
ganz verschieden seyn müßte. Die Peiv 
sonen des Drama tragen Gedanken vor, 
die eben itzt erst entstehen; , der Yolks- 
lehrer, Gedanken, die er vorhin schon 
durchdacht hat: jene sind in wirklicher 
aulsrer. Unruhe, und schwanken zwischen 
Ideen und Empfindungen hin und her; 
dieser ist in ätilkrer Ruhe, und hat mit 
^seinem Einen Gegenstande auch nur Eiae 
bleibende Hauptempfindung, die er nach 
Wohlgefallen ausbilden kann, TnHaitp- 
IßU Mdnolog über deik Selbstmord ist der 
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Gegenstand äu&erstWicbtig; die Sdmmtmg 
der Seeie ist ernst; Ton und Gebehrden^ 
spiel haben Feidrlicfakeit und Würde: und 
warum würde denn gleichwohl dieser Ton, 
dieses Gebehrdienspiel sich nicht für den 
Lehrstuhl schicken? Darum iiicht: weil 
Hamlet ganz in sich selbst versenkt isr^ 
eben jezt erst nachgrübelt^ von Idee auf 
Idee, voii Zweifel auf Zweifel geräih; 
und weil diese Situation nie die eines öf- 
fentlichen Lehrers seyn kann. — Allein 
ich antworte auch Ja, insofexne nehmlich 
im. Schauspiel sich Stellen finden können^ 
die vorher schon von den Personen durch- 
dacht wurden, die ohne Störung iind Un- 
terbrechung in ihrem Zusainmenhange vor* 
getragen werden, die also im Grunde eben 
so gut sind als Rede; und abermals ja, 
iiisofeme diese Stellen voller Würde, die 
Charaktere des Personen ernsthaft, e^d^ 
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selbst erhaben seyn können. Die Ermah«- 
nungen, die der Hausvater des Diderot 
im zweiten Acte seiner Tochter und sei- 
- nem Sohne giebt^ sind«olche vorher durch- 
dachte^ zusammenhangende Reden; sie 
Ilaben zwar viel und innige Empfindung: 
aber wer wird auch Ton der Empfindung 
von den Lehrstühlen verbannen^ und den 
geistlichen Redner zum blofsen kalten Mo- 
Tdlisten umschafFen wollen? Genug, ddis 
die Empfindung, di^ in jenen Reden 
herrscht, von der edelsten Art, und dals 
es ein weiser zärtlicher Yater ist, der diese 
'Empfindung ausdrückt: ein Charakter, der 
mir unter allen die ich kenne, der aller- 
^hrwürdigste scheint. Was kann also hier 
den geistlichen Redner hindern, das Thea- 
ter zu seiner Schule, einen vordreiflichen 
Schauspieler zum Gegenstande seines Stu- 
diums zu machen? Und "W&axi doch nur 

Viele 
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Viele exuen jtäufresne oder einen EA/ioff 
gesehen hätten I wenn doch nur Viele fä* 
big wären, das was sie von einem solchen 
Manne sähen^ zu fassen und nachzubil- 
den ! Ein blolses unbedeutendes Hände* 
«ptel b^i Ton der Empfindung vecbingezi, 
hei&t von dem Redner verlangen^ daTs er 
feinen Ton durch aeLaeBewegimgen Lü- 
gen strafe; ausdrücken sollen seine B^ 
weguSjgen immer^.nur sollen sie gemä- 
Isigt, gesetzt seyn; lUid das waren, in dem 
angegebenen und andeni^ älmüchen , Fäl- 
len, auch die eines Aufrosne und ekkeB 
Skhpff, 
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Neun und dreifsigster Brief. 



^e Regel von der Leichtigkeit des^i^iels^ 
oder wenn/ Sie lieber wollen, die War- 
Zliang vor Überireibimg und Spannung^ 
-die ieh bislier, vielleicht- nur zn weitläuf- 
tig, Vorgetragen, hatte ihren Grund, in 
dem Eigenthümllchen der dramatischen 
Gattung, die uns' alles als werdend zeigte 
und eben daher keine entschiedne bl&i«^ 
bende Stimmung der Seele, kein Verwei- 
len bei einerlei Empfindung, kein müssi« 
ges Ausbilden der Gedanken und Leiden- 
schaften zuläfst. Hoffentlich werden Sie 
mich entschuldigen, wenn ich meine Vor- 
schriften nicht auch auf die Unterarten 
dieser Gattung ausdehne; nicht auch da* « 
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von rede^ wie Trauerspiel, Lustspiel^ Pos- 
senspiel^i müssen vorgestellt irrerden. Da 
ich bis itKt mich immer ^n das Allgemei- 
nere hielt^ so darf ich di^e schon spe- 
ciellere Untersuchung als aujfser meinem 
Plane liegend ansehn; auch hätt' ich den 
Unterschied des Komischen und Ernsthaft 
ten schon bei Betrachtung der einzelnen 
Ausdrucke mitnehmen, nicht bis zur Be- 
trachtung ihrer Yerbindusg aufsparen müs- 
sen. Dals ich diese Materie gleich vom 
Anfänge vermied; davon ist die wahre 
Ursache die: weil ich bei einigem Nach«*' 
denken inne ward, dafs ich darüber nichts 
Neues, nichts I^gnes, wenigstens nichts 
das der Rede werth wäre, würde vorbrin- 
-gen können« .^ . 

Wenn inan, sagte ich, nicht überhaupt 
auf die Gattung m welcher ein Kunst- 
werk gehört^ sondern auf seine besondre 
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Beschaffenheit sieht : so kann man den 
Zusammenhang seiner sämmtlichen oder 
die^Yerbindung gewisser einzelner Theile 
betrachten. Jene Betrachtung iit wieder 
zwiefach; denn das Ganze, worüber man 
unterrichtet seyn wiU> ist entweder das 
Stuck, oder die Bolle. Dieses giebt die 
"zwei Fragen: Was. ist .in Ansehung des 
Verhältnisses der einzelnen Bolle zur gaur 
zen Anzahl d^r übrigen, und was in An^ 
sehung des Yerhältxusses einzelner Scenen 
zur ganzen Bolle zu beobachten? - Sie 
merken, wohl, dafs ich aA>ermab die Ber 
trachtung nur auf das Theater einschränke^ 
und auf kein anderes mimisches Kunstr 
werk Bücksicht nehme, als auf das Drama. 
Auf die erstere der obigen Fjagen ant- 
worte ich: dafs der Schauspieler seine 
einzt'bie BoUe in die. Verbincbing aller 
hjMieiiistndiren^ ^ieYomDiQh^ßr. abgezielte 
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Wirkung sowohl des- ganzen Stücks,' tüis 
der einzelnen Skuationeji fassen, und hier- 
aus die wahre Haltung für > seinen einzel- 
nen Charakter iinden'> es sich bestimmen 
muls, welchen Grad des, Ausdrucks er sich 
erlauben, wie weit er sich untef die Haupt- 
personen hervotfwagen' dürfe. Ohne die- 
sen sorgfäldg^i Kückblick aufs • Ganzcj 
. ohne diese richtige Schätzung des Antbeils 
den die einzelne AoUe an dem Totaiein- 
drucke ^ hat ] ohne diese freiwillige be- 
scheidne Unterordnung, wird- die Wir- 
kung, wo nicbt ganz vernichtet, döch^we- 
nigstens gestört und gehindert. Dieser JBr- 
folg ist schon da sfchtbar, wo dttrcrh diis 
Spiel der verschiednen Personen keine 
eigendiche Disharmonie der Empfindun- 
gen entstehen, nur der Ausdruck derjeni- 
gen geschwächt werden kann, auf die jötst 
unsre Aufmerksamkeit vorzüglich geheftet 
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seyn sollte. So z. B. kann Horatio, W6 
^r mix. Hamlet zugleich das Gespenst er- 
blickt, durch einen zu lebhaften heftigen 
Ausdruck . unser Auge zwischen sich und 
dem Prinzen theilen, vielleicht auch ganz 
von diesem zuruckziehn ; selbst schon vor- 
her , bei der .erstjen» Ersclieinung des Ge-. 
spenstes, kann er den Ausdruck so sehr 

• 

verstärken, dafs er den Prinzen in di« 
Nothwendigkeit setzt, entweder blols das 
nebmliche Spiel zu wiederholen^ oder es 
au6h unnatürlich zu übertreiben. 

Aber noch weit sichtbarer ist jener E^ 
folg, wo ernsthafte mit komischen Charak* 
teilen Vermengt, muntre und rührende See« 
nen durcheinander geworfen sind. Auch 
wenn der Dichter sich noch so sorgfältig 
vor einer widrigen Mischung dieser See- 
nen gehütet, den immer unangenehmen 
Sprung vom edlen Ernsthaften aufs nie« 
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dbrige Possenhafte nodb so geschicktover^ 
nxieden^hat: so kuxm. doch der, ^diAO^e« 
1er durch uiueitig rängebrachte X<azxi ihm 
Alles zu -Grunde .nchteo.. £heii lest t, 3- 
geschieht eine ruhrende"Sd:kenming9''wir 
sind znr sanftesten^ z&rtlichsten, i^ollus* 
tigsten Empfindung gestlmmti; plötzlich; bat 
eine der komischen: Nebsapersonen den 
uJiglücUichon Einfall^ uns durch eine ^\ 
cherliche^ zwar dem Chäraktep aber nicht 
der Scene anpasseade , Grimatsse zu zer« 
streuen: und sogleich sind Zärtlichkeit und 
Rührung bei allen Zuschauern dahin; bei 
dem gleicbgülügem, . weil er -lachte imd* 
bei dent empHnfBichent» weil er sich axv 
gevt — - Wird dieser Fehler in dem Stücke 
zu oft begangen^ od^ werden, überhaupt 
die komischen Charaktere* mit zu viel, die 
ernsthaften xnit zu wenig Feuer gespielt; 
so' wird die ganze Wirkimg , auf die idas 
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Stfiek: berechnet war, und die allein e» 
volÜLommen hervorbringen konnte^ ver- 
nichtet. Der IMchteir ha^e das Komische 
nur hineingeflochten^ um tlann Und wann 
die- Seele zu: ermunteni; um rührende Sce- 
nen/ die er folgen liels, durch einen sand- 
ten' Contrast mehr hervorzuheben: und so 

« 
als leichte Nuandrung thaten die muntern 

Züge viellezcht die glücklichste Wirkung; 
aber AÜes wird Wost und Unsinn^ wenn 
die komischen Charaktere siclis in den 
Kopf setzen hervorzuglänzen^ wenn die 
Nebenfiguren sich aus dem halberleuch- 
teten Hintergrunde unter die Hauptfigu- 
ren in den Yorgrund drangen, ja wohl« 
gar diese Hauptfiguren in ilen Hinteigrund# 
in den Schatten sorudLtreiben. MaJn sieht 
dann, und weiis nicht mehr was man 
sieht; man hat nur noch Malerei, aber 
kein Gemälde mehr vor steh; man erblickt 



ZUR MIMIK. 265 

einen wilden unordentlichen Haufen von 
Manschen; der ^ich zu keinen Gruppen: 
verbindet; kurz, man vermifst das wesent- 
lichste Erfordemifir jedes Kunstwerks : Ab* 
sieht; Einheit; SSusaimnensetzung; ' 

Was den widrigen Eindrack dieser ver* 
fehlten Haltung des Ganzen noch widri- 
ger macht; ist die Hxozukunft eines an- 
dern. Fehlers: wex^i nehmKch der Schaü- 
spiriei';. umhervconEUglinzeit; sdnen. Cha- 
rakter: nicht blols äbertreibt; sondern vcif- 
filscbt. Auf den versehiednen Buhneny 
auf welchen ich bisher den Hatisvater des 
Diderot habe voratellen sehen; ist diesei 
noch immer mehr oder minder der. Fall 
mit dem-Gomthur d^Aulnoi gewesen. Dia 
Schauspieler schienen sichs zum Gesetz ge-' 
macht zu haben^ diesen Charakter schlech- 
terdings auf den Kopf zu stellen: und 
wenn Diderot einer solchen Yorstalluhg 
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batte beiwohnen soUeli; er hätte, bei sei« 
nerUnktmde des Deutschen, nothwendig 
l^anben müssen, dafs man ihm seinen gan«' 
Ben Comthnr herausgeworfen, und* zuD' 
Belustigung eines geschmackvollen Par^ 
terre, eine Art von Possenreifser hinein- 
gebracht hätte. Gleich mit dem Anzüge 
fing mau die Umbildung an: statt des sim- 
plen Kleides mit einer glatten Tresse, das 
Diderot diesem Charakter allenfialls ver^r 
smtten will *), War gleich der erste Schau- 
spieler, den ich- in dieser Rolle sah, auf 
eine' lächerliche Art so über und über mit 
Golde beklebt, dals man kaum hie und 
da die Scharlachfarbe des Samts- erkannte« 
Der Mann hatte das volle Ansehen eines 
Bouffon, und was noch ärger war, auch 
das Spiel eines BouiFoni Aus dem schlei«-' 

•) Man «. Desdfen Theater, Th. a, S. 3i5 der 
neaen dequch. Aoftg. . 
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chenden^ hä^i^chen^ neckende)]^ schadenr 
fürohen» Ober «eine Tücke sich innerlich 
kitzelnden^ nur «dann und wann «ngen- 
blicklich aufbrausenden Manäe^ der die 
ganee üble ^afune eines Müssiggang&rs und 
eiiies Hagestolzeii in sich vereinigt/' ward 
ein herumtpbender Poltrer^. ein- pöbelhaf- 
ter GesiGhtersc2|neldei> ein lauter, giunas'» 
sirender Lacher; kurz> ein Minn, von dem 
es unbegreiflich, war ^ wie er ia so eine 
Familie^ . nva in .so. eine Gesellschaft kam, 
oder wie ihni irgend jemand mit Achtung 
begegnen, konhte. Diircli diese u]nglück* 
liebe Umscbafiqng verlor nicht allein der 
Charakter selbst; auch all^ die Situatio- 
nen verloren, in denen, er vorkam: und 
da die,in.<mdem Scenen kaum erregten 
Empfindungen nicht gehörig unterhalten 
und fortgepflanzt wurden, so verlor na« 
türlicher Weise da^ ganze Stück. Nur der 
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Yerdrülk über den bittem, dio t^urcht vor 
dem heunliuckischeii, die Verachtung ge* 
gen den eingeschränkten^ der Zorn über 
den triumphirenden Mann — Empfindun- 
gen^ die auch da nochfortdauren mufs« 
ten, wo wir uns des Lächelns oder selbst 
des Lachens nicht erwehren könnten — 
nur di^se und ähnliche Empfindungen pas- 
sen in die Harmonie eüet übrigen^ die- 
nen sie zu heben y zu verstärken, zu un- 
terstützen; lautes Auflachen über Possen 
mufs sie notfawendig. sehr unangenehm un- 
terbrechen oder auch gänzlich zerstören» 
Ich weils wohl, dafs zu diesem Hin- 
eindenken einer Rolle in die Verbindung 
mit den übrigen, zu diesem Gefühle der 
höchsten Wirkung des Ganzen> wodurch 
die Haltung der Tbeile bestimmt werden 
mufs, zu dieser Erklärung jedes einzel- 
nen Charakters aus der Gesellschaft aller. 
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ein gewisser durchdringende^' tieferer Blick 
gehört^ den die Natur nicht jedem^ auchi 
sonst talentvollen, Künstler vei-liehen hat, 
ja der yielleicht diejenige i^rer Gaben .ist, 
womit sie am sparsamsten haushült Aber, 
ebien das müfste^ meines Bedunkens, das 
Hauptgeschäft jedes Vorstehers einer Buh« 
ne seyn, dafs er den weniger einsichts-' 
vollen Schauspieler )eit^e> ihn a,us der 
Idee des Ganzen belehrte, ihm seine wahre' 
Stelle in jeder Gjjuppe anwiese^ ibn^ wo eac 
ausschweil^il wollte, in Schranken hielte;, 
— Doch freilich' sind das nur Träume/ 
solange noch auf unsem meisten Bühnen 
entweder volle Anarchie pder ein. unwis- 
sendc^r Diptator hentscht, der Weiter von 
keinem Berufe weifs,. als für Alle zu ge- 
winnen> und, nachdem e$ gut oder übel: 
geht,: die Gläubiger sich gedulden oder 
nicht ^g^dnldm« entweder für AU^ zu ver«*' 
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zehren 'oder sich für Alle eiitsperreia zu 
lasten; es sind: 'Träume^ solange auch der 
einsichtsvollste Directeur immer nur für 
Abwechselung^ für Neuigkeiten sorgen^ 
und wenn sichs bei der Probe des Stücks 
ergiebt, dafs jeder seine RoUe nur euii- 
germafsen gelernt hat^ geschwinde zur Auf- 
führung schreiten mufs^ freilich nicht um 
Beifall; aber um Brot zu haben; es sind 
Traume^ solange der Schauspieler^ der 
sich nur einigermafsen fühlt^ sich stolz 
der Belehrung entzieht ^ und sich einer 
Unterordnung schämt, ohne die doch un- 
möglich eine Menge zusamtnenarbeiten- 
der .'Künstler- etwas nur JVfittelmälsig^s, ge- 
schweige denn etwas VörtrejBBÜches, lei- 
sten kann: solange Jeder nur für sich glän- 
zen^ nur für seine Person beklatscht seyn 
Willy mehr sich auf sein natürliches rohes 
Talent; als atif seine Ausbildung , seizie 
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fieimb^tmgif - SU Gute thut, und wenn 
liur die Menge Beilfall giBbt> iaoS^da^ Ach«* 
selzüekta des 'feiixeiai:K«iuiers liicfat Acbi: 
hat. '-^' , T . . , • . 

So tri« die eixuelne Rolle in* das Gans^ 
des StGcks, eben so muis*niaai>die einzel« 
nen ^cenen in das Ganze dw' Holle ^liin« 
•indenken: Auch hldP'^^d die'yerglei« 
chnng derTheile dem ScdiaxHpieler so 
snancbes Lichte so manchen Ai^fsefalttA ge« 
ben/ wird Ulm über den vrähreh Sinn so 
mancher Stelle^ nnd eben dadurch übelr 
den wahren Ton, womit sie xu sagen, 
über die iifrahre Nuance, womit sie za 
spielen ist, unterrichten. Der wichtigste 
Yortbeil wird aber auch hier wieder seyn, 
daß der Schauspieler sein Feuer gehörig 
vertheilen, hier es mäfsigen, dort es verstar« 
ken, und so die wahre Haltung de;s Cha- 
rakters herausbringen lerne. iBine Rede 
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kann schon seht lebhaft^ sehx. voll Affec^ 
seyn; aber in der und jener .So^ne folgt 
eine noch lebhaftere^ nodi affectvbUere: 
und wenn nun da der Schauspieler auf 
jene allein feieht; sich; von sdnem Feuer 
hinreilsen läftt und. sie mit aller ihm niQg* 
liehen Starke vortragt; cwobär will er die 
noch größer^ Starke für die .folgende 
Scene nehmen? £r wird entweder die 
GradatiöA gSnelich verfehl^il^ oder alle 
Gesetze der Schönheit , alle.B^egebi. dei 
Anstands verletzen niüsspnl« Sß^^fmarr 
chais hat schon vor der fürchterlichen 
Scene de!» vierten Acts^ wo üch Ihm Clor 
vigos ganze Yerrätherei enthüllt^ zu sehr 
heftigen Ausbrüchen Gelegenheit; hesojk- 
ders in der gleich Vorhergehenden Scene^ ^ 
wo er am Avisen Mariens, die er in sei- 
nen Armen hält, feierlich zu Gott und 
allen Heiligen schwört^ dals er si^ an 

ihrem 
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ihrem Verräther rächen wolle. Er sage 
diese Stelle 2U wild, mit zu heftigem 
Feuer: und er wird Mühe haben, die nach- 
folgenden so viel starkem, so viel erschüt- 
terndem Stellen gehörig gegen sie absu* 
setzen. Er wird Gefahr laufen, wenn 
er die ganze Erhöhung des AfFectes aus- 
drücken vdll, eben so cannibalisch, und 
also für den feinern gesittetem Zuhörer 
eben so anstöfsig, zu spielen, als er in der 
einen seiner Reden cannibalisch und an- 
stöfslg spricht. -^ Doch muis auch die 
•Furcht, sein Feuer, zum voraus zu ver- 
schwenden , nicht allzuweit gehn : der 
Schauspieler mtifs nicht in allen übrigen 
Scenen matt bleiben, um die Hauptscene 
mit desto gröfserm Nachdruck herauszu- 
heben. Ein solches zu weit getriebnes, 
zu geiziges Aufsparen des Feuers ist in 
der That Maxime gewisser Schauspieler; 

Engels Schriften, VUT. l8 
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lind ich selbst habe einmal die Rolle des 
Beaumarchais gar sehr verlierezi sehen^ 
weil sich der Schauspieler zu ängstlich 
auf die Hauptscene nach erhaltenem Briefe 
schonte. Selbst die obenerwähnte so em- 
pfindungsvolle Stelle an Mariens Busen 
ward mit einer Kälte des Tons^ mit ei- 
Her GleicbgOJtigkeit dter Miene gespro- 
chen, nach welcher man die gleichfol- 
gende aulserordentliche Hitze des Spiels 
nifhmermehr hätte erwarten sollen. Frei- 
lieh war nun der Schlag um so heftiger 
und gewaltsamer, aber er betäubte mehr, 
als er schmerzte; und ein paar vorberei- 
tende immer stärkere Schläge wurden si- 
cher grofsere Wirkung gethan haben, als 
dieser Eine. 

Vielleicht, mein Freund, giebt es der 
praktischen Bemerkungen noch viele, die 
eben hier ihren Platz finden würden; al- 
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lein nach unsenn einmal gemachten Ver- 
trage^ müssen Sie schon zufrieden seyn, 
wenn ich nicht alle Fächer, die ich Ihnen 
baue, auch fülle. In der That fällt mir 
auch jezt keine Bemerkung bei, die ent- 
weder allgemein genug wäre, daß sie zu 
meinem Plane gehörte, oder wichtig ge- 
nug, dafs ich sie hineinziehen mogte. In« 
defs wird auch schon das Wenige was icb 
gesagt habe, hinreichen, Sie über die Gül- 
tigkeit derjenigen Probe urtheilen zu las- 
sen, die man uns als einzig für die Güte 
eines Stücks entscheidend angiebt, und 
die doch so äufserst zweifelhaft ist. Diese 
Probe soll nicht die Lesung, sondern die 
wirkliche Aufführung sejn. Allerdings die 
sicherste, die entscheidendste Probe, wenn 
wir nur erst Bühnen hätten, auf welchen 
es für jede Art von Charakteren Perso- 
nen .von voUkommnem Talent und voU- 
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kommner Beortheilimg gäbe; Bühnen, 
wo weder Unwissenheit, noch Sorglosig- 
keit, noch Parteilichkeit die Rollen un- 
recht vertheilten, nnd Jeder das was er mit 
der sorgfältigsten Aufmerksamkeit durch- 
dacht, mit der gewissenhaftesten Treue 
gelernt hätte, in seinem besten, glücklich- 
sten Augenblick spielte. Aber wenn es 
Bühnen dieser Art nirgend als in Utopien, 
wenigstens sicher noch nicht bei uns giebt; 
wenn dem einen Schauspieler alles Talent 
fehlt, der andre an seinem unrechten Platze 
steht, wieder der andere nicht genug Ge- 
dächtnifs oder nicht genug Beurtheilung 
hat; wenn bald Einer, bald Mehrere, bald 
Alle, die Harmonie des Schauspiels zer- 
reifsen, die abgezielte Wirkung des Gan- 
zen verdrehen, vernichten; wenn, nach 
einer so häufigen Erfahrung, ein und das- 
selbe Stück auf zwei ve^rschiednen Büh- 
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neQ sich durchaus nicht mehr ähnlich sieb^ 
oder von eben den Zuschauern^ die es 
vor zehn Jahren nicht ausspielen liefsen^ 
itzt mit lautem Beifall bis in den Hirn- 
mel erhoben wird : werd' ich da Unrecht 
haben^ wenn ich die Probe des Lesens 
der Probe der Aufführung ohne Beden- 
ken vorziehe? Nur muTs frei^ch der Le- 
ser^ dessen Urtheil entscheiden soll, ein 
Maim von eben so lebhafter Phantasie 
als feinem* Gefühl sejn; ein Mann, der 
immer im Geist auf der Bühne ist, die 
Personen sich nicht blofs denkt, sondern 
sie vor sich sieht, und gleichsam in ihrem 
Namen jede Rolle so spielt, wie sie nach 
der Idee ihrer Vollkommenheit gespielt 
werden müfste. £s ist eine Bemerkung, 
die schon sonst gemacht worden: dals 
manches Stück nur darum so wohl sich 
ausnimmt^ weil seine Mittelmäfsigkeit sich 
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so ganz zur Mit*:elmärsigkeit der Schau- 
spieler pafsty manches nur darum zu 
Grunde geht, weil Garricks oder Ekhofe 
erfordert wurden, um es ganz zu verstehn 
xind zu fühlen*). War' es aber nicht äu- 
fserst ungerecht^ wegen der Eingeschränkt«» 
heit der Schauspieler, den vortreiHichen 
Dichter hinter den mittelmäfsigen zurück* 
setzen zu wollen? War' es nicht eben so 
ungerecht, als die göttlichste Composition 
eines Bach zu verwerfen, weil ein Stüm- 
per uns die Ohren damit zerreifst^ und 
ihr irgend ein Alltagsstück vorzuziehen, 
weil das auch der mittelmäfsigste Spieler 
herausbringt? 

•) Noch andere Gründe gi«bt davon Lessing an: 
Hamb. Dramat. Th. z, S. zo4 (Schrifteo, Bd 34, 
S. 195). 
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Vierzigster Brief. 



öo gar leicht, als die Beantwortung der 
vorigen Fragen, wird uns wohl die Be- 
antwortung der letzten nicht werden: der- 
jenigen, mein' ich, die sich auf den Zu- 
sammenhang der kleinem Theile einer 
Rolle, der einzelnen Reden, bezieht« 

Die erste sich hier darbietende Bemer«^ 
kung ist: dafs man in Stellen welche Ma- 
lerei erlauben, auf die Hauptzüge mer- 

« 

ken, nur diese durch das Gebehrdenspiel 
darstellen, oder vielmehr die andern be* 
stimmenden Nebenzuge mit jenen Haupt- 
zügen zusammenfassen, nicht sie trennen^ 
nicht sie einzeln angeben muls. Ohne 
Beobachtung dieser Regel; verliert nicht 
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blofs die Wahrheit, sondern auch die 
Schönheit de$ Spiels; .es wird nicht nur 
unnatürlich, sondern auch kraus, überla- 
den, verwickelt. Ich machte schon ehe* 
mals eine ähnliche Bemerkung für die 
Composition des Gesang& '^), und ich hätte 
sie eben' so gut auf die ganze Kunst der 
Declamation erstrecken köimen. Wenn 
die Sprache, aus Unvermögen Alles zu- 
gleich zu sagen, die Gedanken in Theile 
zerlegt, die Bilder in einzelne Züge auf» 
löst ; so f afst dagegen die Imagination auf 
einmal das Ganze, hält sich an die Haupt-» 
Idee, in welcher sich alle übrigen sam« 
mein, und sucht nur von dieser das Bild 
oder den Eindruck durch Ton und Ge« 
behrdenspiel darzustellen. Der Gedanke 
vom yf Cäsar, dessen Antlitz den Mörder 

*) Über die masik. Malerei, S. 4a (itzt: S^d 4, S, 
341 f,). 
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^^ liebreich straft '^)^*, wird uns zwar von 
dem Dichter in mebrem Worten gegeben; 
aber er ist dennoch nur £iner; das Stra- 
fende ist mit dem Liebreichen des Blicks^ 
und beides mit der Richtung desselben 
auf den Mörder innig verbunden^ und 
muTs eben so verbunden in Ton und Ge- 
behrde ausgedrückt werden. £s wäre lä- 
cherlich^ oder mehr als lächerlich ^^ läp- 
pisch, jedem dieser Worte seinen eigenen 
Ausdruck su geben, die Idee des Mörders 
mit einem rauhen Milslaut der Wuth, des 
Liebreichen mit einem sanften leisen Lis- 
peln, des Strafens mit einer ernsten Fe- 
stigkeit des Tons zu. bezeichnen; erst die 
Faust gleichsam zum Dolchstolse mit grim- 
migem Blick zu erheben, dann die Hand 
mit gerührter liebevoller Miene vorwärts 
zu strecken, dann sie wieder strafend em« 
*) Ramler an B. Rode, Ode xa; zu AnUng* 
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porzuheben und auf der Stime den stren- 
gen Ernst des unerbittlichen Richters zu 
zeigen. Eine so schnelle Folge so entge- 
gengesetzter Ausdrücke wäre auch schon 
darum verwerflich^ weil die Phantasie, 
wie biegsam und mächtig sie immer sei, 
doch weder biegsam noch mächtig genug 
ist, um der Seele so ganz verschiedne Fas- 
sungen unmittelbar hinter einander zu ge- 
ben. Ein so plötzlich abgeändertes Spiel 
kann nie etwas mehr als Kunst, und zwar 
mifsverstandne verfehlte Kunst seyn : denn 
echte vollendete Kunst entfernt sich nie 
-von der Natur; sie stellt sie getreu so 
dar, wie sie ist, aber freilich in Graden 
der Vollkommenheit, worin sie uns nur 
sehr selten, nur in ihren glücklichsten 

« 

Augenblicken, erscheint. 

Was ich hier sage, berührt schon die 
Hauptregel von der ConHnuiüät des Spiels, 



i 
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und scwar den wichtigsten, merkwürdig- 
sten Punct derselben. Ehe ich diesen aus- 
führe^ lassen Sie mich von den mehr^xn 
Regeln^ die jene Hauptregel befafst, ei- 
nige der leichtesten kurz voranschicken. 

In der Rede giebt es, wie bekannt, 
mehrere Unterbrechungen, Stillstände von 
bald längerer bald kürzerer Dauer, wäh- 
rend welcher wir den Gemüthszustand 
der Personen nur errathen, nicht hör^n. 
Im Gebehrdenspiel giebt es dergleichen 
Sdllstände nicht: das Auge hat in einem 
fort, mit den Personen selbst, auch den 
Ausdruck ihrer Gesinnungen, ihrer Empfin- 
dungen vor sich ; Jeder Anblick in jedem 
Moment ist bedeutend, sei es durch wirk- 
lichen Ausdruck eines bestimmten Affects, 
oder selbst durch Ruhe, durch Gleich- 
gültigkeit, durch Zerstreuung. Gleichgül- 
tigkeit und Zerstreuung müssen also nie 
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dem Schauspieler^ immer der vorgestellt 
ten Person gehören; sind sie dieser^ nach 
ihrem Charakter und ihrer Lage^ unna- 
türlich: so ist die kleinste Pause im Aus- 
druck Pause in der Illusion^ und die Illu- 
sion, die das Leben des Stücks ist, darf 
nicht zu oft durch Ohnmacht unterbro- 
chen werden, oder es ist Gefahr dafs sie 
hinstirbt. Der Schauspieler hüte sich da- 
her, daPs er, nach gesprochener Rede, 
sich nicht bis zum nächsten Merkworte 
vernachlässige;; er bedenke, dafs wir mit 
eben dem Auge, welches wir auf die jetzt 
redende Person richten, auch auf ihn ei- 
nen spähenden Seitenblick werfen: und 
vor allem hüte er sich, dafs er nicht mü- 
fsig in Parterre und Logen umhergaiFe! 
Alles Übrige was er vornimmt, kann, nach 
Beschaffenheit der Umstände, seiner Rolle 
gemäfs, kann dem Charakter natürlich 
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seyn; dieses Einzige ist in keinem Falle 
natürlich: denn die Zuschauer sind für die 
handelnden Personen schlechterdings nicht 
gegenwärtige nicht in der Welt. ^^MaiiL 
ypjnub sich, sagt Diderot *), an dem 
^, Rande der Bühne eine grofse Mauer vor- 
anstellen, durch die das Parterre abgeson* 
ändert wird; man muls spielen, als ob der 
,, Vorhang gar^nicht aufgezogen würde. ^' 
Mehr noch, als dem zu dreisten Schau- 
Spieler, mögt* ich die Idee dieser Mauer 
dem zu furchtsamen wünschen: er würde 
dadurch vor einer gewissen Steifigkeit der 
Bewegungen, vor einem gewissen zu 
Abgesetzten, zu Vereinzelten, zu Maschi- 
nenmäfsigen des Spiels bewahrt werden, 
das nicht minder gegen die Wahrheit, als 
gegen die Grazie ist. , Jede Folge von Ver- 
inderungen, die keine merkliche Bewe«- 

*) Theatei*: «ngef. Ausg. Th. a, S. aSo. 9f^. 



1 



z8$ IDEEN 

gung der Seele bewirken, rnuDs überall 
durch gewisse mittlere Zustände und Yer«- 
änderungen fortgehen: es mag nun Ruhe 
auf Thätigkeit, oder Thätigkeit auf Ruhe,, 
oder eine Thätigkeit auf die andere fol- 
gen. .Um ein Beispiel nur Von dem letz- 
tem Falle zu geben, — denn ich e^innre 
mich, über diese Materie schon sonst ge- 
sprochen zu haben *) — so denken Sie 
Sich einen Menschen, der das Gespräch 
mit seinem Mitunterredner abbricht, nicht 
weil er durch irgend einen äufsem Vor- 
fall abgerufen, an irgend ein vergefsnes 
wichtiges Geschäft plötzlich erinnert wird, 
sondern weil die Materie des Gesprächs 
sich erschöpft, das Interesse daran erstirbt : 
wird dieser Mensch bis zum letzten Worte 
seine anfängliche Richtung behalten, und 
sich dann auf einmal zum Weggehen um- 
*) Man «. Brief lo: Tb. x der Mimik, S. 156. 
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drehn ?. O der wird er ni cht vielmehr beide 
verschiedene Bichtungen darch eine ge- 
wisse mitdere Richtung zusammenhängen, 
verschmelzen?' Wird, er nicht, vor geen- 
digter Kede, schon Anstalten zum Weg- 
gehen piiachen, die vorletzten Worte in 
halber Wendung gegen den Mitunterred- 
ner hin, die letzten noch mitten im Ab^ 
gehen sprechen? — Die Seele gleitet hier 
von der Idee des noch daurenden zur 
Idee des geendigten Gesprächs, von der 
Idee des Bleibens zur Idee des Wt^gge- 
hens gemach und stufenweise lunfiber, so 
daFs sie allmählich, wie sie die eine lafst, 
die andre verlätst; und eben so sanft, 
eben so allmählich müssen natürlicher 
Weise auch die zustimmenden körperli- 
chen Veränderungen sich an einander 
hängen. 

So sehr dieses anders ist, wo der 
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Mensch durch irgend einen unervrarteten 
sinnlichen Eindruck, durch irgend ein der 
Phantasie sich plötzlich darbietendes Bild, 
aus seiner Ruhe geweckt wird; so wer* 
den Sie doch nie ßnden, d€irs^ gleich im 
ersten Augenblicke eine ganz bestimmte 
Richtung der Thätigkeit, ein ganz eni- 
schiedner einfacher Affect, d^ Begierde, 
des Abscheues, des Vergnügens, des Miß- 
fallens, entstände. Wie der Verstand, wenn 
er statt einer Idee, mit der er sich als 
Wahrheit beruhigt hatte, die ganz entge- 
gengesetzte annehmen soll, nothwendig 
erst dtirch den Zweifel hindurch mufs; so 
muTs das Herz, wenn es aus seiner Ruhe 
in irgend eine bestimmte Leidenschaft 
plötzlich soll versetzt werden, nothwen- 
dig erst durch einen Zustand der . Ver» 
wirrung hindurch. Dieser Zustand kann 
länger oder kürzer anhalten, kann in ge- 

lyissen 
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wissen Fällen sO' schwaeh und nnbedeu* 
tend seyn^ dafs man ihn kaum bemerkt;, 
aber, nach allen Beispielen, so viel mir 
ihrer vorschweben, kann er nie fehlen. 
Denken Sie Sich den Affect, in den die 
Seele gerathen soU, nur in einem hohem 
Grade der Stärke, der Lebhaftigkeit; und 
Sie werden finden, dafif allemal der Ge- 
genstand, der ihn bewirkt, in dem ersten 
Augenblick eine Art von Schrecken er* 
regt: angenehmes oder widriges, nachdem 
der Affect entweder Zorn oder Furcht 
oder Freude oder, irgend ein anderer ist^ 
das gilt gleich. Schrecken aber ist alle- 
mal mit ^staunen, also mit einer Art von 
Unglauben, von Unentschiedenheit, von 
Hin- und Herschwanken der Seele, ver<- 
bunden; und wie schnell auch dieser Un- 
glaube sich verlieren, wie bald das Schwan- 

f 

ken den. Überschwung nach dieser oder 

EngeU Schriften, VUr. * 19 
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jener Seite hin gewinnen mag: so mnls 
doch immer^ bis es geschieht^ ein Augen- 
blick Zeit verstreichen^ und eh es ge* 
schieht^ kann unmöglich in der Seele blo- 
fse Rettungsbegierde oder bloßer Zöm 
öder irgend sonst eine reine Empfindung 
herrschen. Daher denn auch. das erste an-^ 
genblickliche Stillstehen y Anstarren^ Tau- 
meln ^ Hin- und Herwenden jedes Er- 
schrocknen; das sich, bei gerisgem Gra- 
den, in ein unmerkliches Verweilen, nach 
einem kleinen gleich unmerklichen Zu- 
sammenfahren, verwandelt. 

Kehren Sie den Fall, von dem hier 
die Rede ^ war, um; lassen Sie AiFect den 
Zustand sejrn, aus welchem sich die Seele 
zur Ruhe, zum Gleichgewicht zurückfin- 
den soll : und Sie erkennen sogleich, dafs 
hier der Übergang anders nicht, als durch 
ein allmähliches Sinken und Abschwachen 
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der Empfindung^ geschehen kann. Auf 
eine nur etwas lebhafte Regung kahn nicht 
sogleich volle Stille^ auf eine heftige Er- 
schütterung nicht sogleich ein Zustand fol- 
gen, der sich schon merklich der Ruhe 
nähert. — Yermuthlich ezinnem Sie Sich 
noch einer Stelle in Zemire und Azor, 
wo die Ungeschicklichkeit des Schauspie* 
lers, der plötzlich aus Empfindung in ru- 
higen kalten Gehorsam überging, Ihnen 
so aufserordentUch auffiel. Zemirens Va- 
ter, der entschlossen ist dem Ungeheuer 
lieber sich selbst, als eines seiner Kinder 
zu übergeben, bereitet sich mit schwerem 
Muthe zur Abreise, und will nur, noch 
seinen Töchtern ein Zeugnils der Liebe 
mit einem kurzen Worte der Ermahnung 
zurücklassen. Er fordert Feder und Dinte. 
Ali* der ihm so eben mit der furchtsam- 
sten wehmütbigsten Miene von dem ge- 



) 
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f ahrvoUen Entschlüsse abrieth^ hört kaum 
den Befehl seines Herm^ der doch so 
sanft y mit so ruhiger Stimme gesprochen 
fä^d; so ist aller Ausdruck von seinem 
Gesichte wie weggehaucht: er geht mit 
dem Schalle desWorts^ ohne das minde- 
ste Zaudern^ ohne das kleinste Achselzu- 
cken des Leidens, ohne die ersten Schritte 
nur um ein weniges anzuhalten oder ei- 
nen Blick nach seinem Herrn zurückzu- 
werfen^ gerade vor sich weg in dias Sei- 
tenzimmer^ um das Befohlne herbeizu- 
schaffen. Ein so schnelles Aufhören der 
Empfindung, ein so plötzliches Übergehen 
zur vollen Gemüthsruhe^ schien Ihnen mit 
Recht bis zum Lächerlichen possierlich« 
— Aber fi^en das, was von der vollen 
Gemüthsruhe gilt, gilt bei heftigem ge- 
waltsamem Affecten auch von einem schon 
zu merklichen Grade der Ruhe. Auch 



» 
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wenn dieser zu plötzlich auf den Sturm 
der Leidenschaft folgt, vermissen wir zu 
unserm Yerdrusse das Stetige, das Ali« 
mähliche, das hier überall Gesetz der Na- 
tur ist. 

Lassen Sie einen stolzen edlen Mann 
auf eine hochstempJuidliche Art an seiner 
Ehre gekränkt, und seine ganze Seele zu 
der wildesten Wuth empört seyn! So sehr 
er in dieser Lage nach Rache dQrstet, so 
augenblicklich er sie an dem Niederträch- 
tigen nehmen würde, wenn er ihn vor 
sich hätte; so kann er doch unmöglich, 
in dem ersten bittersten Gefühl seiner 
Kränkung, schon einen weit aussehenden 
Plan oder nur überhaupt einen Plan dazu 
madien. Dieser Plan mogte so leicht und 
so einfach seyn, als er wollte; er würde 
dennoch einen Grad von Besonnenheit, 
von Gemüthsfassung voraussetzen, dessen 
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der Beleidigte itzt noch unfähig ist« Es 
müssen nothwendlg^ nach dem ersten Aus- 
bruche seines AiFects^ wenigstens Augen- 
blicke verstreichen^ eh er von der Art, 
wie er seine Rache ausfuhren will, nur 
irgend eine Idee fassen kann. — Otto 
von Wittelsbach hat ilzt eben den ver- 
rätherischen Brief Kaiser Philipps gehört ; 
der unterschriebene Name des Treulosen 
tönt ihm kaum in die Ohren, so fahrt er 
wüthend auf, und bricht in die fürchter- 
lichen Worte aus : „Philipp sei das Jubel- 
„ geschrei der Hölle, wenn ein Undank- 
„ barer verdammt wird *) ! '* Die unmit- 
telbar folgenden Worte: „Gieb mir den 
„Brief! ^' wenden sich an den ehrwürdi- 
gen Friedrich von Ren/s, und scheinen 
schon mit Aussicht auf irgend eine mög* 
liehe Art von Rache gesprochen zu wer- 

•) Dritter Act, S. ita. 
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den. Fragep $ie nim Sich Selbst, was 
Ihnen besser gefallen würde: dais der 
Schauspieler diesiB Worte eben so unmit*' 
telbar, als sie auf dem Blatte folgen, nach 
jener Bede herausstielse? dals er sogleich 
nach der Erschütterung, womit er die 
schreckliehste Verwünschung aussprach, 
die Wildheit seiner verzerrten Züge nul^ 
derte, und die Hand sum Hinnehmen des 
Briefes ausstreckte? Oder dals er vorher 
eine kleine, wenn auch noch so kurzdau^ 
rende, Pause machte, ein paar heftige 
grofse Schritte umherginge, und dann erst 
jene Worte sagte, die gleichsam ein kur- 
zes Wiederaufleben der Besonnenheit sind? 
Diese Besonnenheit selbst mögte daxm, 
so bald sie wollte, wieder verschwinden; 
ihre längere Fortdauer wäre sogar gegen 
die Natur, gegen die Wahrheit: es wäre 
widersiimig, dals die heftigste aller Lei- 
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denschaften so gar schnell sollte verblaust 
sejm^ ohne in neuen Gluthttrömen wie- 
der hervorzubrechen. -~ -p* . 

Das Bisherige betraf die ununterbro* 
ebene Fortsetzung des Spiels, die Verbin- 
dung mehrerer ruhiger Thätigkeiten/ den 
Übergang aus der Ruhe in den Affect, 
und zurück aus dem Affect in die Ruhe. 
Wa« wir itzt noch zu untersuchen haben, 
ist die oben schon berührte Hauptfrage 
von der J^erbindung mehrerer leiden' 
schaftlicher Bewegungen, Ob ich diese 
Frage deutlich und befriedigend werde 
beantworten können, das steht dahin; 
aber davon halte ich mich überzeugt, dals 
die Antwort, wenn sie sich geben liefse, 
für den Schauspieler von Nutzen seyn 
mfib^e. Sie würde ihn, denk' ich, so oft 
über die wahre Nuance, über den wah- 
ren Grad des Ausdrucks belehren; würde 
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ihn so oft an die Nothwendigkeit einer 

I 

Pause erixmem, und ihm mit der Dauer 
derselben ungefähr auch die Folge dar 
Bewegungen angeben^ womit er sie aus- 
zufüllen hätte ,^ würde ihn auf die Erfin- 
dung des richtigen Zwischenspiels wäh« 
rend der Keden seines Mitspielers führen : 
da diese Reden nicht selten so lang sind^ 
oder doch so ganz verscbiedne Gesinnun« 
gen veranlassen^ dafs unmöglich das Zwi« 
schenspiel blofse Fortsetzung des vorher« 
gehenden Ausdrucks seyn kann. Dieser 
letzte Nutzen würde sich vorzüglich bei 
der Aufführung versificirter Trauerspiele 
zeigen^ deren Dialog aach dadurch so 
unnatürlich ist^ dals die Reden der Per« 
sonen fast immer zu viel enthalten> zu weit 
ausgespoxinen^ zu lange fortgeseut werden. 
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Ein und vierzigster Brief. 



Es kömmt, sagen Sie, bei der Schnellig- 
keity womit eine Flamme emporscnlagen 
und wieder verschwinden soll, auf die 
BeschaiFenheit der Materie an, die der 
Funken ergreift. Die eine ist wenig oder 
gar nicht brennbar; die andre ist feucht; 
die dritte ist feuerfangend. Wird es nicht 
eben so :bei der Schnelligkeit, womit eine 
Leidenschaft sich erzeugen und wieder 
ersterben soU, auf den Umstand ankom« 
men, wie sehr oder wie wenig die Seele, 
nach ihrem allgemeinen Charakter oder 
nach ihrer jedesmaligen besondem Lage, 
für die Leidenschaft gestimmt ist? — Die- 
ser Gedanke a.n sich ist sehr einleuchtend 
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wahr; allein ich zweifle, dals Sie damit 
den möglichen ganz unmittelbaren Über- 
gang aus Gemüibsruhe in lebhaftere be* 
stimmte : AfFecten werden beweisen kön« 
nen. Wenn in den dunklem Gegenden 
der Seele^ uns 8ell>$t vielleicht unbewußt 
und Andern unmerklich^ sicl^ schon nahe 
Dispositionen 2ur Erzeugung gewisser Af- 
fecten Hnden; wenn 'der Mensch schon 
heimlich zur Freude^ zur Traurigkeit^ zum 
Verdrufs, zu irgend einer andern Empfin- 
dung aufgelegt ist: so wird er sie freilich 
auf den ersten Anlals^ und vielleicht au- 
genblicklich^ mit einer sichtbaren Lebhaf- 
tigkeit äufsem. Aber dann ist ja die Be- 
dingung, die ich voraussetzte^ die vollige 
Seelenstille, nicht mehr vorhanden; die 
angenommene Ruhe ist ja nur Täuschung» 
nur Schein, und der ganze Übergang ge- 
schieht ja nur von einem geringem zu 
einem hohem Grade« 
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Doch vielleicht i$t es eben dies, was 

« 

Sie mit Ihrem Einwurfe sagen wollen. 
Vielleicht ist der eigentliche Sinn dessel* 
ben : dals volle Gemüthsruhe, volles Gleich« 
gewicht der Seele, eine Idee ist, der kein 
wirklicher Zustand entspricht; dafs Lage 
oder Charakter immer schon eine geheime 
Aufgelegtheit zur Erzeugung gewisser Af** 
fecten hervorbringen, und dafs diese Auf- 
gelegtheit anders nichts als das schon Vor- 
handensejn gewisser unmerklicher Regun- 
gen seyn kann, die, wenn sie mehr Nah- 
rung, Leben, Fülle gewinnen, zu eigent- 
lichen wahren Affecten werden. In die- 
ser Idee, wenn es wirklich die Ihrige ist, 
bin ich völlig auf Ihrer Seite; der Zu- 
stand des ganz unentschiedhen Gleichge* 
yrichts ist auch mir blofser Schein: allein 
in Untersuchungen, die sich so ganz vom 
SgheJine nähren^ glaubt* ich den Schein 
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eben nicht verlassen zu dürfen. Indeb, 
wenn es Ihnen so besser dünkt^ so seuen 
Sie überall statt Gemüthsruhe: unmerk- 
liche Seelenregnng; und sieben Sie dann 
das was von jener gesagt wurde^ su der 
jetzt folgenden Lehre von der Verbindung 
mehrerer leidenschaftlicher Bewegungen. 
Diese mehrem Bewegungen koimen 
nur eins von beidem seyn: einartig, oder 
verschiedenartig. Sind sie das erstere, so 
liegt der ganse Unterschied zwischen ih- 
nen blols in Starke und Schwache; und 
die möglichen Arten ihrer Verbindung 
sind: Anschwellen und Abnehmen. Das 
Abnehmen^ wenn es durch allmähliches 
Zurücksinken zur Ruhe geschehen soll, 
haben wir schon betrachtet; wenn es durch 
Zwischenkimft anderer AiFecten soll be- 



wirkt werden, gehört es in die Lehre von 
der Verbindung fremdartiger Empündun- 
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gen: mithin bleibt iiier nichts^ als die Be* 
trachtung des Anschwelle?is, übrig. Soll 
dieses durch unmerkliche Grade gesche- 
hen; so ist die einzige Erinnerung^ die 
man dem Schauspieler geben kann: dafs 
er die wesentlichsten , eigensten Zuge je- 
des AiFectes merken, und eben durch Ver- 
stärkung von diesen die. Erhöhung bezeich« 
nen mufs. Soll es plötzlich, durch Über- 
hupfung mehrerer Mittelgrade, geschehen ; 
so kömmt die zweite Erinnerung hinzu: 
dafs sich hier in d^ Seele, eben wie bei 
dem Übergänge aus scheinvoller Gemüths- 
ruhe, ein mittlerer Zustand der Verwir- 
rung findet, und dals, in dem Falle einer 
zu merklichen Entfernung zwischen den 
Graden, auch das Gebehrdenspiel diesen 
Zustand durch eine Miene des Erstaunens, 
durch ein kleines Zurückfahren^ durch 
irgend sonst eine Bewegung, andeuten 
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muls. Ich erläutere Ihnen beides dnrch 
ein Beispiel^ das ich nicht erst erfinden, 
das ich nur ganz so hinschreiben darf, 
wie ich es sah, und das Ihnen um so mehr 
gefallen wird, da es abermals aus Ihrem 
Lieblingsschauspiel, aus Otto von JVit- 
telsbach, ist. 

Friedrich von Reufs hegt Verdacht 
gegen die Redlichkeit Philipps; Pfalz- 
graf Otto, so wenig seine eigne Recht* 
schaffenheit ihn noch Arges muthmalsen 
iäfst, will gleichwohl den Brief, den ihm 
Philipp an den Polenherzog mitgab, ge- 
lesen haben. Der Pfalzgraf selbst^ wissen 
Sie, kann nicht lesen, so wenig als sein 
Stallmeister Wolf. Ritter Friedrich setu 
sich hinter einen Tisch, Otto zur Seite; 
das Ohr hat er g^gen den Ritter hinge* 
beugt, und sein Blick ist ein wenig ge* 
schärft; sonst sind Mienen und Stellung 
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noch völlig ruhig. Er hat itzt noch Weit 
mehr Zutrauen, als Verdacht, gegen den 
Kaiser; der Unwille, der sich an den grÖ- 
fsein Verdacht bald anhängen würde, kann 
noch' zu Heiner Kraft bei ihm kommen; 
sein . Ausdruck ist noch ganz der reine 
.Ausdruck der Neugier, der ernsten Auf- 
nierksamkeit (Flg. 52^. — Der JUtter liest, 
und gleich zu Anfange des Briefes kom- 
men Stellen vor, die eben nicht beleidi- 
gen, aber befremden: der. Kaiser hatte 
andere Worte, als itzt der Ritter, gele^ 
«en; . die Aufmerksamkeit wird also natür^ 
lidier Weise schon.w.eit höher gespannt. 
Nach einem sichtbaren Erstaunen, womit 
Otto die Worte begleitet: „^as? Stehts 
,,so da? Der Kaiser las nicht sq;^^ nach 
einem kleinen. Kop/schutteln dcir Verwun- 
derung, drängt er sich nun schon -weiter 

an denlUtter hinan; bi'ingt sein Olir dem 

< 

Munde 
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Munde desselben schon näher^ gleichsam 
'um den Tonen ihren Weg zu verkürzen 
und sie sichrer, und schneller zu haschen!; 
zieht die AugenbrÄunen schon merklicher 
zusammen, und zeigt in allen seinen Mus- 
keln mehr Kraft, mehr Spannung (Fig. 55). 
'-^ Nach noch einem Satze, der in Ansehung 
der Aufmerksamkeit, eben nichts ändert, 
folgt nun die verrätherische geheime War- 
nung: dafs der Herzog von Polen dem 
Otto keine eigne Macht vertrauen, viel- 
weniger ihn mit der Hand seiner weltbe- 
rühmten schönen Tochter beglücken solle. 
Dieser Zug des verworfensten, niederträch- 
tigsten Undanks erschütten: je minder er 
sich erwarten liels, desto tiefer lährt' er 
durchs Herz; das dreimalige „Ha!^^ des 
Pfalzgrafen ist gleich sehr Ausruf wilder 
Wuth, als des höchsten Erstaunens; sein 
Auge ist nun weit aufgerissen, die Faust 

V 

Engels Schriften. ^III. 20 
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geballt^ die Stime gerunzelt; es wird ihm 
schwer > sich auf seinem Sitze ruhig zu 
halten. Was ihn noch einzig daran fes- 
selt, ist die itzt unendlich verstärkte Be- 
gierde nach vollem Aufschlufs der Sache« 
eine Begierde, die kaum dem Ritter ^u 
seinem eigenen.ErstaunenZeit läfst; deim 
wie hitzig »spornt ihn der Pfalzgraf durch 
sein öfteres : ,, Weiter ! Lies weiter ! *^ zur 
Eile! Die Nahe des Ohrs an dem Munde 
des Ritters genügt nun Otto nicht mehr; 
er blickt dem Alten stier und unverwandt 
4ns Gesicht > gleichsam um die Tone un- 
mittelbar vou den Lippen wegzuhaschen, 
oder vielmehr um die Worte, noch ehe sie 
gesprochen werden, schon aus den Mienen 
zu lesen. Auch greift er, nach der Bemer- 
kung: dals öin sehr interessirför Zuhörer 
immer gern den Mitünterredner faßt *), 

♦> Brief 15: Th. i, S. in. 
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mit iit «faea Hand auf die Schulter des 
Ritters (I^tg. S^* ~ Das Erstaunen Otto's 
kann nun kaum mehr geschwellt werden; 
aber seine Wuth kann es, selbst seine B^^ 
gierde zu wissen kann es. Wenn schon 
die Warnung des Kaisers an sich selbst 
höchst beleidigend war^ so ist es die Ur-» 
Sache, die er angiebt, noch mehr: das zu 
stolze; zu Aufruhr und Zwietracht geneigt 
te, Gemüth des Pfalzgrafen. So wie diese 
Worte gesprochen werden, ist Otto schon 
herunter, von seinem Sitze; den Ritter 
blofs an der Schulter zu fassen > ist ihm 
»un allzuwenig: er schlingt ihm den gan-^ 
sen rechten Arm um den Hals, indem der 
linke die geballte Faust auf den Tisch 
stutzt; auch dunkt ihm jezt der Blick ins 
Gösicht des Rit&ers ein noch zu' langsa- 
mes Befriedigungsmittel für seine Neugier; 
ohne zu bedenken^ dals ^x selbst nicht 
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lesen kann» starrt et^ mit dem Ausdruck 
der höchsten Sehnsucht und der empör- 
testen Wuth, geradezu in den Brief hia- 
unter {Fig» 55)' — — Ich weiTs nicht, ob 
für Andre diese Beschreibung klar öder 
lebhaft genug wäre, >um sie die ganze Rich- 
tigkeit der Gradation, die ganze Wahr- 
heit des Fortschritts durch alle die klein- 
sten Bewegungen, fühlen zu lassen;' für 
Sie, hoff ich, soll sie es seyn, da Sie durch 
eigne Wiedererinnemng die Mangel der- 
.selben so leicht ersetzen können. — 

Eben so, wie von niedem zu hohem 
' Graden ei^es Affects, geht man aus Affec-^ 
ten- des Anschauens in die ihnen verwand- 
ten Begierden über: denn auch dieser 
Übergang ist im Grunde nichts als Wachs- 
thum durch Grade, als Stufenfolge. Der 
Yerdruls kann zu schwach seyn, um als 
Zorn in Thätigkeit auszubrechen^* die Liebe, 
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za sehr blofse Rührung, um ein sichtba-. 
res Streben nach Vereinigung zu bewir-. 
ken; das Leideh; noch zu stumpf, zu ge« 
mafsigt, um. entweder rastlos umherzu« 
schweifen oder sich .gewaltsam an dem. 
Menschen selbst zu vergreifen. Indefs ist 
doch jeder dieser Aßecteti schon ein wirk« 
lieber innerer, Drang der Seele, der nur 
durch mehr und lebhaftere sinnliche Ein,«, 
drücke, durch mehr und lebhaftere Pban-' 
tasieideen verstärkt werdem darf, um als 
Begierde durch Tbätigkeit sichtbar zu wer«» 

' \ 

den. Findet sich gat kein Hindemifs, das 
diese .Tbätigkeit aufhielte, oder hebt auch 
das etwanige HindemlTs sich von selbst; 
so geschieht. der Ub^gang leicht, unmit- 
telbar, ohne. Zwisch^nzustand; der still* 
stehende Bac^k braucht nur Zuflufs, .und 
'der schon angeschwoUne nur Weghebuxrg 
des Wehrs, um in seinem natürlichen Bette 
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fort^üWallen. Muß dsks HindemlTs durck 
eigene Gewalt der Begierde erw durch- 
brochen werden^ so ist freilich die Sache 
anders r hier entsteht ein unruhiger Mit- 
telzustand^ eine MischempHndüng^ ein viel« 
leicht zweifelhafter Kampf zwischen AiFec- 
ten> von dem idh aber eher nicht reden 
kann^ als bis ich erst den Übergang, aus 
einem verschiedenartigen Seelenzustande 
in den andern betrachtet habe» 

Dafs dieser Übergang nicht bei allen 
AEecten gleich' leicht sei; dafs er das eine 
mal mit grolser Geschwindigkeit; das an-» 
dre mal nur sehr langsam geschehe: das 
müssen Sie sogleich^ bei dem ersten fluch-* 
tigsten Überdenken^ finden* Insofeme- 
diesö grofsere Leichtigkeit oder Schwie» 
rlgkeit voii der besondem Verwickelung 
der Begebenheiten ; von der eigenthümli- 
eben Beschaffenheit der Charaktere, ab» 
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hängt/ kann die Theorie nichts bestim- 
men; die Verschiedenheiten erstrecken 
sich hier ins Unendliche^ und es wäre 
thorichti nicht kiUiPj seinen MaaTssub an 
das Unermelsliche zu legen. Aber selbst 
in der allgemei];Len Natur der Empfin- 
dungen, unabhängig von den Begebenhei- 
ten und Ideen, wodurch sie erweckt, von 
den Charakteren, worin sie erzeugt wer* 
de^i liegt ein Grund zu dieser Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit der Folge; und die- 
sen kann und darf die Theorie in Be* 
trachtung ziehen. Lassen Sie mich dieje- 
nigen AfFecten, deren Folge ohne Schwie- 
rigkeit ist, verwandte, die entgegenge* 
setzten entfernte nennen. 

Die erste und wichtigste Frage ist nun 
die: an was für festen, wesentlichen Merk- 
maalen wir diese Verwandtschaft oder 
Entfernung erkennen wollen? Der Un- 
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terschidd fällt schlechterdings mit dem]e- 
tdgen, den man zwischen angenehmen 
und unangenehmen AfFecten macht, nicht 
zusammen. Tiefe Schwermuth, die frei- 
iKrillig alle Kräfte sinken lälst, alles Be* 
streben gegen das Übel aufgiebt, weil sie 
keine Möglichkeit es abzuändern erblickt, 
ist doch sicher ein höchst unangenehmer, 
trauriger Affect? Und jene über den Men- 
schen selbst sich herwerfende, Haar aius- 
raufende, Brust und Wangen zerfleischende 
Wuth ist doch wahrlich auch kein Ge- 
fühl, wie wir es den Bewohnern Elysiums 
geben? Gleichwohl; wie weit ist die Ent- 
fernung von einem dieser AiFecten zum 
andern! Wie viel mittlere Zustände und 
ton wie langer Dauer müfsten wir anneh« 
inen, um zwischen beiden eine natürliche 
Verbindung zu finden ! Eben so : die stille, 
zärtliche, in sich gekehrte Liebe ^ die so 
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gern mit dem Rduschen sanftbbwegtier 
Wipfel^ mit dem eben und leise fortschlei- 
chenden Bache sympaihisirt^ ist doch ge- 
wifs eine der süfsesten^ seligsten Empfin- 
dungen der Menschheit? Und der ist 
doch auch in unsem Augen kein Elen- 
der, der vor Freude in Tanz, in Hände- 
klatschen, in Jubel, in lautes Gelächter 
ausbricht? Aber wie ungern wird sich 
Jener, von dem Rasen auf dem er wol- 
lüstig hingestreckt lag,* zur Theilnehmung 
an den wilden stürmischen Schwärmereien 
von Diesem erheben! wie wenig Die- 
ser gestimmt seyn, sich neben Jenem zu 
gleich sanften heimlichwollustigen Empfin- 
dungen einzuwiegen' Hingegen scheint 
es auch hier so wahr, dafs oft die äufser- 
sten Enden einander berühren: die ange- 
nehmen Empfindungen sind den imange- 
nehmen und diese jenen in so manchem 
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Piincte verwandt; und die eine schleicht 
sich in die andre oft so leicht, so unmerk- 
lich hinüber. In dem einen Augenblick ist 
die Liebe noch sanftes wollüstiges Schmach- 
ten, stiller süfser Genuiis körperlicher oder 
geistiger Schönheit; in dem andern er« 
wacht plötzlich eine traurige Phantasie* 
Idee: das Herz nimmt sie willig auf^ und 
der Glückliche versinkt auf einmal in 
Schwermuth. — Sie werden sagen ^ dals 
auch diese Schwermuth noch mehr ange- 
nehmes als unangenehmes Gefühl ist; aber 
eben dieses^ glaube ich^ macht die Sache ^ 
eher schlimmer, als besser. ^£s erinnert uns^ 
dafs angenehm und unangenehm so zwei- 
deutige, so unsichere BegrüFe sind; dafs sie 
sich unmerklich durch so feine, so schwa- 
che Schattirungen in einander verlieren; 
dafs sie fast nirgend eine bestimmte, feste, 
scharf abgeschnittene Gränze geben. 



ZUR MIMIK. Si5 

Gleich unbrauchbar mogte zu nnserm 
Endzwecke die Eintheilung se]m: in A£- 
fecten die die Seele erheben, und die sie 
niederschlagen. Bewunderung und Zorn 
gehören doch gewifs zu den erstem; aber 
wenn nun eben ein grolser, erhabner Ge» 
genstand meine Sinne , meine Phantasie 
beschäftigt, und gleichsam die ganze Den» 
kungskraft meiner Seele ausfüllt: werd* 
ich aus dieser Stimmung, auf den ersten 
sich darbietenden Anlafs, einen unmittel« 
baren Übergang in Zorn, in Begierde 
nach Rache finden? Werd' ich nicht, wie 
'auch immer die Kette der Ideen und Be* 
gebenheiten seyn mag, erst Zeit zur Fas- 
sung^ zur Erholung bedürfen? Wird nicht 
zwischen beiden AfFecten sich irgend eine 
mittlere Seelenbewegung finden, durch 
die ich noth wendig erst durch muff? — 
Bange zitternde Furcht^ und jenes stille 
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hinschmachtende Entzücken das ich Ihnen 
im neunzehnten Briefe schilderte (Fig. zj), 
schlagen beide die Kräfte der Seele nier 
d^r, spannen sie beide ab; aber können 
Sie demungeachtet Sich irgend einen Cha- 
rakter ^ irgend eine Ideenfolge denken^ 
welche die unmittelbare Verbindung zwei 
so ganz verschiedner^ so widerstrebender 
Empfindungen möglich piachte? — Den- 
noch liegt in der That in dieser letzten 
Eintheilung schon etwas von dem was wir 
suchen: sie bringt uns der Auflösung der 
Frage schon näher^ als jene erstere; und 
es wird blofs darauf ankommen, dafs wir 
das Wesentliche derselben zu fassen , ab- 
zusondern, aus einander zu setzen suchen. 
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Zwei und vierzigster Brief. 



Um den Grund zu erkennen, warum ge- 
wisse Gemüthsfassungen so uxmiittelbar, 
andre immer nur mittelbar, auf einander 
folgen^ müssen Sie auf das Eigne in dem 
/(f/^ezr^o^ilerverschiednen AiFecten mer^ 
ken. Verwandt sind AJBTecten, wenn sie 
einander , in diesem Gange sehr ähnlich ; 
entfernt, wenn sie einander sehr unähn* 
lieh sind« Aber diese Ähnlichkeit oder 
Unähnlichkeit findet in mehr als in einer 
Be2dehung Statt: der Ide^ngang ist nicht 
blofs schnell oder langsam; er ist auch 
fest oder leise, gebunden oder al^esetzt, 
gleich oder ungleich: und nun fragt es 
sich, auf welche von diesen Beziehungen 
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et hier ankomme? auf welche man Acht 
haben müsse? Ich antworte ; aijfalle. So 
wie der Arzt; wenn er den Zustand des 
Körpers erforschen Will, nicht blols auf 
Schnelligkeit oder Trägheit ^ auch auf 
Härte oder Weichheit, Fülle oder Schwä- 
che, Gleichheit oder Ungleichheit des Pul- 
ses merkt; eben so mufs der Psychologe 
wenn er den Zustand der Seele schätzen 
will, nicht blofs auf eins oder das andre, 
er mufs durchaus auf Alles merken, was 
jenen körperlichen Beschaffenheiten in der 
Seele, in dem Forttriebe ihrer Ideen, ana- 
log ist. Wenn Sie den Versuch der An- 
wendung von diesen Kennzeichen machen: 
so werden Sie, hoiP ich, überall ihre Rich- 
tigkeit einsehen, überall erkennen^ dals 
die Folge der Affecten um so leichter ist, 
je gröfsere Ähnlichkeit und in je mehrern 
der angegebenen Puncte Statt bat; um 
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so schwieriger^ in je wenigem Puncten 
und. in je geringerm Grade man sie an- 
trüFt» Der weitere Grund hie von liegt 
in der Natur der Seele , in dem ihr we- 
sentlichen Hange nach der Fortsetzung ih- 
res jedesmaligen Zustandes: einem Hange, 
der neben dem gleich wesentlichen Triebe 
nach unablässiger Änderung und Abwechs- 
lung besteht. So wie dieser letztere Trieb 
keine Fortdauer einer und derselben völ- 
lig gleichen Fassung verstattet, so verstat- 
tet jeher erstere keinen Sprung, keine 
plötzliche Umwälzung^ keine unmittelbare 
Folge ganz entgegengesetzter Zustände. 
Eine geringere Änderung bringt eine auch 
nur geringe, vielleicht unmerkliche, Yer* 
wirmng, eine gröfsere Änderung eine grö- 
j&ere Verwirrung hervor, und so viel jene 
• kürzer währt, währt diese länger. 

Wenden Sie die Kennzeidien, die ich 
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iectfi Ist bochsdadgsamy. des andern hodist- 
schnell:; de». einen so ununteiinjpchen fort- 
waUend^ des andern so unstätt nnd un- 
gleich; ■ des einen so viel fester und vol- 
lex, des andern so viel uztsichrer und 
schwächeir« Die Seele müfste^ wenn eine 
unnuttelba're Yerbindting der angegebnen 
Affecten geschehen sollte^ ihren Zustand^ 
bald grölstentheils bald durchaus^ und 
>war .ploteJich^ in einem Augenblick, än- 
dern^ — Hingegen schmachtende i^^e 
und stille -wollüstige. iS^Aff'^?''^»/^^ da sie 
in all^F Kficksicht einander so ähnlich iia 
ihrem Idoengange sind, in Langsamkeit^ 
Gebundenheit^ Gleichheit^ da vielleicht 
nur in Ans^ung der Fülle sich einiger Unn 
tersebied findet: wary^m so/Uten sie nloht^ 
einei an£ die andre^: unmittelbar und ohne 
Schw^eorigkeit folgen, können? i. 

Es wäre endlos^ wenn wir alle die Af- 
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fecten, die ?rir .niuerschiedexi haben; , ein- 
»ebi in fietracbtuajg ^ehen^ jeden nüt je« 
dem naoh Ähnlichkett oder Unatoilichkeit 
des Ideenganges vergleichen , und so die 
Grade ihrer Verwandtschaft oder Eiufer- 
«inng bestimmen wollten. Nor irgend ei* 
ne& einzeljae^ rd^eax. Affect,. etwa den 
Zorn, lassen Sie uns noch. cum Ub^rAuis 
nach seinen nächsten* Yerwandtscbaften 
dnrchgehn , und . die Eichügkeit unsrer 
llieorie an ihm prüfen ! Wenaman> fragt: 
warum die stolse fimp^dung'des eignen 
Wei^lhes^ des Muthes^ der Kraft, den Men- 
schen so viei aufgelegter zum Zorn macht, 
als jeder, andre, ruhige Affect des Anr^ 
acfaauens? soiergiefatsich die Antwort au^ 
geablicklich aus. der. Fassung, in welche 
bei jener Empfindung die Seele verseut 
wird. FfilH Festigkeit, Kraft des Ideen-; 
gangs sind schon da; nur noch die Schnei- 
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ligkeit darf wachsen, darf hk sizr Wilcb- 
heit anschwellen : und i&etSeelenfltimmnng 
ist ganz I- wie sie KuinZoniet seyn mu£i. 
Wenn iMXi wissen will, wanun aach die 
Freude, so- entgegengesetset sie inuner • dem 
Zorne scheint, in ihrem höchsten Grade 
doch so leicht in ihn übergeht? — eine 
Bemi^kung, deren Wahrheit die so ge<^ 
wdhnlich(Bn Handel' auf ausschweifenden 
Freudengelagen bestätigen; -^ so giebt 
auch hier&ber der Ideeqgang Anfschlu&s 
die £Ü hoch gestiegene Freude ist von- ei« 
ner so grolsen, so unruhlgetoi Schnelligkeit^ 
ihr Schritt schon so fest, so Weit ausgrei« 
fend, dafs die Seele zum plötzlichen Über«- 
gange in den Zorn nur npch etwas mAt 
gespannt werden darf.; Wenn man nach 
der Ursache forscht, warum. Leiden mit 
dem Zorne in so nafaier,' so inniger Ver- 
wandtschaft steht; daü ans jenem ASect 
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in diesen imd aurück aus diesem in je* 
nen nur ein einziger. Schritt ist; so gebe 
man nur auf den Ideenatrom: Achtung: 
er i ist in, beiden. Affecten von so gleicher 
Schnelligkeit^ so. gleicher Heftigkeit nüd 
FuUe^ dafs unmöglich eine gröfsere Über«» 
einitimmung iwssclien Aifecten gedacht 
werden kann. l.Weaan man belehrt seyn 
will, warum die GtouTsbegierde in ihrer 
gro&ten Hitze so .leicht zu der grimmig* 
sten Wuth wird; so erklärt auch das wie- 
der die Seelejif assung : Schnelligkeit, Ge« 
drangtheit, Regellosigkeit des Ideengan- 
ges, sind der Genu&begierde, in ihren 
höchsten Go-aden d>en so- eigejtfhumlicb, 
so wesentlich, . ala dem .Zorne, -*«'' D.afst in 
der That keine dieser ErklänuigeB; iburei« 
chend ist; da& sich immer nof^b ^dre 
Gründe, als die hier genannten, angeben 
iassen# dku wird Sie fapfibnttlcknitc^t be- 
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fremden: ich sah hier freilich nur aiif die 
aSgemeinste subjective Möglichkeit der 
y«rbixldüllg'^ aber das war auch^ wie Sie 
Sich erimieisa werden^ die Gränke, die 
icdi gleich Anfangs diesen Untersuchungen 
vorscfarid». 

Werfen Sie noch einmal einen prüfen- 
den Blick auf unsre simmtlichen Beisf»ele^ 
und Sie werden Gelegenheit zu einigen 
nicht unwichtigen Bemerkungen finden« 
Die erste wird seyn: dafs Verwandtschaft 
und Entfernung der AHecten nicht sowohl 
von ihrer Natur im Allgen^einen^ als viel- 
mehr Von dem Grade^ ihrer Starke ab- 
hängt. Um asu zeigen^ dafs Leisten und 
SchwermtHh entfernte^ idcht ' unmittelbar 
zu verbindende^ Gemüthsfassungen sind^ 
dttt^ ich nicht so sthlednbin diese Af- 
fecten nur nennen; ich mufste sie in ib^ 
ren h5heirii Graden n0bine% und von tie- 
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fer Schwermutfa-^ von wüthendem Leiden 
reden. ■ In geringem Graden^ hat es so 
ganz keine Schwierigkeit^ unmittelbat von 
einem dieser ABFecten* zum ändern über- 
zagehen. Der Traurehde^ der^'mif nieder- 
gUisenktem Blicke -an dem Grabb&gel sei- 
nes Freundes dasitzt^ fühlt «ich plötzlich 
die Last seines Kummets %n schtrer^ ' hebt 
mit einem Seufzer das matte trübe Auge 
gen Himmel y un4- sinkt' dann ^ nach die- 
ser' Erleichterung« seines Herzens y in-die* 
erste Schvyermutheurücky spannt die kaum' 
noch angestrengten Muskeln wieder' ab^ 
lälkt das kaum gehobene Hatrpt- wieder 
gegi^n den Busen fafUeh. -^ Eben sottiußt' 
ich alle übrigen Affecten naher bestim- 
men, wenn ich ihre Entfernung wollte 
fühlbar machen; mufste die Liebe als still 
und zärdichy die Freude als^ lärmend und 
läjxtf die Bewunderung als voll.undtan- 
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stauneQcli den Zorn al» heftig, und wü- 
thend voraussetzen. In geringem GTaden> 
sagt' ich schon damals i da von der Ma- 
Jtsigung des «bamatischen Spiels die Rede 
war *)f 'können die Affecten leichter ve^ 
schwinden 9 leichter Nuancen annehm«iy 
sich misphen, sich in verschiedenartige 
umwandeln. Man thut daher, glaub' ich» 
besser^ « wenn man von der Verwandtschaft 
mehrerer Seelenbewegungen^ mehrerer lei* 
densohaf^icben Zustande, als so schlecht* 
hin v6n der Verwandtschaft mehrerer Af- 
fecten spricht: der letztere Ausdruck ver- 
fuhrt so leicht» nur überhaupt an den Gat- 
tungsbegriff, nicht an dem ganzen speciel- 
len Zustand* zu denken> wpiän die Seele 
versetzt wird. 

Mit dieser Bemerkung la&t sich so- 
gleich die sivi^eite vorbinden:« dala man. 

••).»ri»fc34» S. 172. 
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nehmlich^ bei Beurtheilung der Verwandt- 
schaft der Seelenbewegungen^ nicht auf 
den gemeinen Spjraöbgebraucb zu achten 
hat, der «war oft auch der philosophische 
ist. DieseoF- Sprachgebrauch nunnU es .mit 
der Bez^chnung der Leidenathaften. nicht 
eben genau; bald nennt er, statt eine Mi- 
schung anzugeben, nur den euien AiFect, 
der besonders darin hervoi^tlcht ; bald 
belegt er auch die vielleicht ganz .verschie- 
denartige GemütbsfassuDg niit dem Na* 
men der Quelle, des' Grundaffects, von 
welchem sie herrührt. So sagt man in 
dieser Sprache ohne Bedenken: dals oft 
der EifersAcbtige plötzlich aus der heftig« 
sten Wuth in die zärtlichste Liebe zurück* 
falle; und doch ist die unmitt^bare, selbst 
imr nahe^ Folge zwei so entgegengesetz- 
ter Affecten durdiaus unmöglich« Sehen 
Sie Othello, dieses so voUkommne, so 
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vollendete Gemälde der Eifersucht an: 
was finden Sie in der Scene, wo der Mohr 
seine Gattinn so stürmisch anfahrt^ und 
dann plötzlich wieder von ihren Reizea 
so angesogen wird? War sonst > als £r- 
schßtterung' bis sn Thränen^ und dann auf 
einmal Ausbruch des heftigsten Scluner- 
tibns, der zwar freilich aus Liebe (füdUt, 
aber von den charakteristischen Bewegun« 
gen dieses Affects keine Spur^ keinen Ver- 
dacht zeigt*)? Und schon vorher in der 
Scene mit Ja^Oj wo Othello, nach Er- 
klärung seines festen Entschlusses Desda* 
mo/ienz\xmotden, sich auf ^nmal wie- 
der ihrer Schönheit , ihrer Gei'stesgaben, 
ihrer gefääjgen Sitten^ aller ihrer Vortreff- 
lichkeiten erinnert; was finden Sie^ als 
innige wehi^iuthsvolle Erschütterung? als 
^ bittres schmerzliches Leiden^ aus dem er 

'*) Act 4, Sc. a: Bschenb, Über*., Bd la, S.' 475« 
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in (Ue «Ite Wuth der Raebgier' immer 
Mdeder zurückfallen kann , was er aus 
wahrhaftEartlidier sanfter Bewegung nicht 
könnte'*)? Liebe ist freilich der Grund- 
aSect, der diesem Erschütterungen bei ihm 
hervorbringt; aber sie selbsf> di^ese Er- 
schüttemngen, haben nichts von deim Wei* 
chen^ Sü£ien, ZärtUcben^- Schmachtenden 
dieser Emp/mduhg; 

Eine dritte'Bemerkung wird ^e3m : dafs 
die Leichtigkeit i der Yerbindttng nicht bei 
allen verwandten AiFecten 'W6(cbselseitig 
ist. Aus Zorn in Leiden, und zurück aus 
Leiden in Zörny ist der Fortgang gleich 
leicht, gleich '^schnell; aber zurück aus 
Zorn in Freude, oder in stolzes rahiges 
Gefühl seiner Grofse, ist ein schwererer 
Schritt^ als aus den letztem AfFecten in 
jenen. Es ist hier mit den Bewegungen 

*) Ebendas. Sc. r, 5. 466 %. 
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der Seele« wie mit dem Wogendes Meers: 
der Sturni; der freilich schon* eme Zjßit- 
iang toben muftte^ eh er bis auf die Tiefe 
drang und die Wellen bis zur Höbe der 
Wolken triebe mu& noch weit länger ge- 
schwiegen haben, ehe die empörte Fluth 
sich wieder bis 2am sanften Wallen oder 
gar bis sum Gleicfagewiebie, surücksenkt. 
Bei Zorn und Leiden, wie iSie leicht inne 
werden, iindet diese Yergleichung nicht 
Statt; der: eine dieser Aff^cten: ist eben 
so wild# so rascb^ so lutgestüm^ wie der 
andre: und so ist natürlicher Weise der 
Fortgang^' gleich leicht von diesem zu je-» 
nem^ und cvon |ienem zu .diesem. — 

Sie sehen aus dem Bisherigen scboit 

von selbst, dafs . eben das was ich von 

völlig einanigen Seelenbewegungei^ sagte, 

auch auf die .verschiedeMrtigenV sowohl 

. verwandten als eiUifeqELte% anwendbar ist 
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t)ie Folge det verwandteB^-'W^iin sie nicht 
völlig eiaeilei'Ide^igang habend Ist wei* 
ter niclits als «tue allmabiiche -muneildiche 
Erholnmg öder Abnahme^ sei es der Ge- 
scirvfiadigkeit^ oder der «Fülle ^ oder der 
Gleichheit desIdeengAnges^ oder auch meh- 
rerer diesem ^gomchaAen iugleich. Die 
nahe idi»ilt(eibare Folge entfemter See»- 
lenbewegttngenr'ware Sprtmg;' und- Sprung 
ist; in der gelegen wie in der körperli- 
chen Natur ; unmögliche der 'schnellere 
Fortstrom der Gedanken ÜAt sich nicht 
auf einmal anhalten , ihr tr&gerer langsa- 
merer Floß nicht plötzlich beschleunigen; 
noch weniger lälst sich die Proportion 
der verschiednen Bescbaff<^eiiSen ^ die 
wir in dem Ideengange unterschieden, 
augenblicklich umändern; so daCi bei un- 
gleich weniger Festigkeit auf einmal un- 
gleich mehr Geschwindigkeit u* s. w. ent- 
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atäüde«. MHbin mult^ auch faito^ wie bei 
entfemtea Graden emartiger Seelenbewe- 
gangen>; eine. gewisse Verwinung en{3te- 
hen; ein gewisses cu^krulüge^ Hinundiier- 
schwanken «wischen dem ei^n. Zustande^ 
der aafhdren^ und dem amdem^ «der an- 
fangen aolL Ist die Entfernung zwischen 
den AiEecten nur klein ^ so ist. es so gut 
als ob' sie verwandt wären: die, vielleicht 
nur augenblickliche^ dem Menschen selbst 
, unmerkliche, Verwirrung bringt gleichsam 
nur in den innersten zartesten Fibern ein 
kleines Zittern hervor, id^ «ich kaum 
bis in Auge und Lippen, vielweniger bis 
iSL die minder bewe^icben Theile :des 
Korpers fortpflanzt; ist die Entfernung be^ 
tracbtlicfa, so: wird das Schwanken, »das 
Taumeln, das Ringen derSeeto^ zwischen 
den beiden unverträglicheti Empfindungen, 
sichtbar. Hier bemerkt man; . nach Ver- 
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scbiedenbQU .d0r Fälle, -1?al|ä 4ie'£rsdiüt- 

gen des Welnep^^ ..bald 4^A .W^cjbfe^ der 
Sari>e^ b^Jd <M*j2Sttßni:def: Glieder* bald 
das linttibagfß fj^ii^felmütiiiget )im 
Wendel^ . bald xioch Qiidrm xmg^yfXnse, im- 
^ntschiedne Bevregungea dienet Art. — 
In der Ktfiist d^r P^clamaiiOA-Bieheii die- 
sen jnlmisich^li. ireräiid0ru|ig»n dJÜB ver- 
schiednen . Scksiffaikü^ßjg/^n vnd • Brechiui- 
gen des Todos. gegenüber. — 

Sie erwarten TieUeiQ^&4.,ji|«(s ich da$ 
welle Feld i^oa^ Beobachta:||ige|i, welches 
9lch hier zu olTneii, schei«^ >f o iufjii< gaaz^ 
doch zom^Theä^ -mit Ibn^ durcbwaadem ; 
dafs ich ^^fiiigstens eineSRL r^ersuch mii* 
ch^i werde, aus dem fijgenthümlichen 
des Ideeti^ganges in den he^en za wech* 
selnden Zuständen die jedesmalige äuisere 
Erscheinung avl finden» die aus .ihrer Mi** 



X 



/ 
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schnng und Yervrimmg hervorkomzneni 
inuä. Aber leider! ist All^s was ich' biet 
sagen könnte y theils höchlstgemein^ thöils 
auch hdchstunbesUmmt; und um das Fei« 
nere, das weniger Bekannt« mit Genauig- 
keit und Scharfe anzugeben^ dazu fehk 
es entweder mir an Geschicklichkeit oder 
der Sprache aii Reichthum. Die Unter- 
schiede in dem Ideengange ^ die ich nur 
so im Ganzen angab; und eben so die 
Unterschiede in den äuls^m Yeränderunr 
gen des Lachens^ des Weinens^ des Zit- 
tems u. s. f. ; wie genau müfsten sie kön- 
nen bestimmt; wie scharf müfste in jenen 
das Verhältmis der mandierlei Beschaff 
fenheiten/ in diesen der Grad und die 
Nüancirung können angegeben werdeH; 
wenn nicht überall die Residttte entwe- 
der höchst tüüzti verlassig; odär auch hie 
und da völlig unrichtig efrscheinen solU 

ten ! 



/ 
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* 

tenl Dennoch war es nicht überflüssig, 
dafs ich Sie in die bisherige Speculation 
hineinführte; auch so un^asgeführt, wie 
sie istf kann sie schon ihren Nutzen äu- 
Isem^ kann den Künstler zum Suchen der 
jedesmaligen wahren Gebehrde veranlass 
sen^ und ihm Reiz zu Beobachtungen ge«- 
ben^ aus deren Sammlung und Verglei« 
chungy trotz allen sich hier lindenden 
Schwierigkeiten^ doch am Ende etwas Bes- 
sers und YoUständigers mogte erwachsen 
können. 



£ngeh Schrißen, VIII. 22 
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Drei und vierzigster Brief. 



Hume hat, in seiner Abhandlrmg von d>en 
Leidenschaften, eine Stelle, die mir bei* 
des schöner und fruchtbarer, als die von 
Ihnen angeführte Homische, scheint. £r 
vergleicht die Seele mit einem Saitenin- 
strument, wo die Schwingungen der ange- 
schlagenen Töne nach geschehener Beruh- 
rung noch fortbeben, und sich nur nacli 
und nach, nur unmerklich verlieren *). 

•) Essays and Treatises on sev^ral Suhjects: vol. 
3, p. 253. Jf we consider the human mindy -we 
ahall^observCt that, with regard-to the passions, 
it is not like a wind - instrument of music^ 
whichy in running over all the notes^ imme- 
diately loses the soundy when the hreath cea- 
ses; but rather resembles a string- instrument, 
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Die gleich folgenden Tone sind daher nie 
völlig rein; die hinzukommenden neuen 
Schwingungen werden mit den noch fort- 
daurenden alten zugleich vernommen^ und 
^ die Töne mischen und verwirren sich in 
einander. Eben so können Affecten, die 
schnell hinter einander entstehen sollen^ 
nie rein entstehen; der Zustand, in wel- 
chen der vorhergehende die Seele ver- 
setzt hat, währt noch fort, indem der neue 
hinzukömmt: und so geschieht, bis sich 

where f öfter each stroke, the vibrations still 
retain sonte soundf which gradually and in» 
sensibly decays, The Imagination is extremely 
quick and agile; but the passions^ in compa^ 
rison^ are slow and restive: for which reason^ 
when any object is presented^ which affords a 
variety of views to the one and emotions to 
the other; tho' the fancy may change its views 
with great celerity^ each stroke will not pro- 
duce a clear and distinct note of passion, but 
the one passion will always he mixed and con- 
founded with the other. 
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jener vei^oren hat^ die Verbindimg bei« 
der durch eine Mischempfindung. Home, 
der nur schlechtweg vom Tone d^r Seele 
ohne Bestimmungen spricht '^)^ läfst es 
ungewils^ ob er sich diesen Ton auf ei- 
ner Flöte denke ^ wo er nach dem £in*. 
hauch verschwindet^ oder auf einer Harfe^ 
wo er nach dem GrüFe noch forthallt. -— 
Sie erinnern mich, nicht eben da. mit 
Beispielen k'arg zu seyn, wo sie vielleicht 
am unentbehrlichsten sind, und in der 
That war es mein Vorsatz, sie Ihnen zu 
geben. Aber Sie nennen doch den nicht 
karg, der nicht gleich Alles giebt, was er 
besitzt? oder der auch nicht Schätze mit« 
theilt, die er selbst mit langer mühsamer 
Arbeit erst ergraben müfste, und unmög- 
lich alle ergraben kann? Also nur einige 

•) Grunds, d«* Kritik : Th. i, S. i6o fg. der nene- 
sten D. Ausg. 
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wenige Beispiele; nur um zu zeigen^ dals 
in der That unsre Betrachtungen von prak^ 
tischem Nutzen seyn können ^ und um 
nachdenkende Künstler zu weiterm Beo- 
bachten zu reizen. Allzufein dürfen diese 
Beispiele nicht sejn: die zu schwachen 
Schattirungen der Leidenschaften £ndeh^ 
wie ich schon öfter klagte^ in der Sprache 
keine Ausdrücke mehr^ womit man sie be- 
zeichnen^ im Biäsonnement keine Gründe 

mehr^ woraus man sie herleiten könnte« 

I 

Nur die geübtere Phantasie ist es, die sic^ 
sie denkt ^ und das zartere Gefühl, das 
sie fordert. 

Wenn Sie in Agnes Bernauerinn ge- 
wisse Scenen^ etwa die fünfte des ersten, 
die dritte des vierten Aufzuges, lesen; so 
£nden Sie keine Schwierigkeit, Sich in 
der ^oiier Albrechts ^% ganze Folge der 
Bewegungen zu denken, weil diese Be« 
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'vregungen^ ungeachtet ihrer Maanic^hfal- 
tigkeity alle gemälsigt, alle verwandt sind. 
In jen^ erstem Scene herrscht Zurück- 
haltung und Stolz ; in dieser letztem, Zärt- 
lichkeit und Rührung: dort hat der Haupt- 
aifect Nuancen der Verachtung, des Hohn- 
lächelns, des Trotzes y der muthigen Zu* 
versieht; hier^ des edlen moralischen Ge- 
fühls^ der Hoffnung, des Vertrauens, der 
stillen Freude: und alle diese Verände- 
rungen sind so gemäfsigt, so leicht ^ dafs 
sich eine aus der andern wie von selbst 
und ohne Anstand entwickelt. Ganz ver- 
schie^den ist der Fall in Auftritten, wie 
der dritte des zweiten Acts ist, wo plötz- 
lich Bewegungen von ganz entgegenge- 
setzter Natur auf einander folgen sollen. 
Aus dem Erstaunen^ worin der Prinz durch 
die unerwartete öffentliche Beschimpfung 
versetzt wird, mufs sich sehr bald der hef- 
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tigste Zorn entspinnen: er ist zwiefach 
und ist eben da verwundet^ y^o sein Herz 
am empfindlichsten ist^ an seiner Ehre als 
Ritter, an seiner ]Liebe als Gatte; und 

1 

die ihm diese Wunden schlagen^ sind seine 
Yasalleu; sind seine Unterthanen. Aber 
mitten unter diesen erscheint auf einmal 
Ernst, ehrwürdig als rechtmäfsiger Ober- 
faerr^ vnd gleich ehrwürdig als Yater. 
Ohne Zweifel war' es höchstfalsch, höchst- 

I ^ 

1 

widrige wenn Albrecht die ganze Scene 
hindurch einerlei Ton behielte; wenn er 
mit eben so stürmischem Feuer ^egen den 
Herzog 9 als gegen Marschälle und Ritter 
und Yicedom, spielte. Gleichwohl muls 
nothwendig sein Zorn auch £rnst^ den 
wichtigsten, den heftigsten seiner Anklä- 
ger, treffen ; nur wenn er noch selbst Ge- 
fühl hat, wenn er nicht das Gefühl aller 
Zuschauer auf einmal gegen sich empo- 
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ren will: so inu(s er mitten in diesem 
Zorne noch Unterwürfigkeit^ MaSsigung^ 
Ehrerbietung beweisen. Wo er den Rit- 
tem trotzt^ darf sein Ton laut f wo er ge- 
gen den Herzog eifert, mufs er gemä&ig- 
ter seyn.: wo er jene auffordert, darf er, 
so nah er will, an die Schranken treten^ 
wo er sich gegen diesen rechtfertigt, mufs 
er noch imii^iier entfernt bleiben: gegen 
jene darf er den Körper weit vorlegen; 
gegen diesen mufs er nur schwach, nur 
unmerklich sich überbeugen. Gleichwohl ^ 
kann auch die Ehrerbietung nicht sogleich, 
nicht unmittelbar, den Zorn bis zu dem 
gehörigen Grade mildem; noch weniger 
kann sie das Übergewicht in dem Maaise 
erhalten, dafs sie in der Mischung als her« 
vorstechender, h^rrschendirZug erscheine^ 
Jenes macht die zu grofse Entfernung der 
Affecten; dieses, die zu heftige stürmische 
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Natur des Zorns unmöglich. Albrecht hat 
seine Lame zerbrochen^ hat das Turnier 
für aufgehoben erklärt, hat jedem der 
dennoch tumieren würde, Rache bis in 
den Tod geschworen; er hat die Ritter 
aufgefordert, seinen Arm, sein Schwert, 
sein Herz zu versuchen; er hat seinen 
Handschuh gegen jeden hingeworfen, der 
die Ehre seiner Gebieterinn antasten wür« 
de: und unmittelbar ^ach diesen drei so 
wilden, so feurigen Ausbrüchen, wendet 
sich die Rede wieder an seinen Vater. 
Finden Sie nicht, dafs hier eine dreifache 
Pause durchaus unentbehrlich ist, wenn 
Albrecht seine Hitze nur einigermalsen, 
nur bis dahin dampfen soll, dafs er nicht 
allzulaut, zu heftig, zu stürmisch werde? 
Sehen Sie nicht', während dieser Pausen, 
ihn gleichsam mit seiner Hitze ringen, ihn 
nur mühsam sie in die Gewalt bekom<- 
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men^ ihn besonders da wo er die Lanze 
zertreten hat> ein paar unruhige Schritte 
umhergehen, unschlüssig sich hin und her 
wenden y den Blick gleichsam ungerne, 
und so dafs.es ihm kostet, nach dem Her- 
zoge hinrichten? Und wenn er nun wirk- 
lieh zu reden anfängt: fühlen Sie nicht, 
dafs er an allen Gliedern zittern, dals seine 
Farbe wechseln, seine Stimme schwanken 
mufs; dafs man noch immer das Uberge- 
vricht des Zorns muTs erkennen können, 
der ihn am Ende, nach dem unglückli- 
chen Schwertschlag, Sohn und Unterthan 
vergessen macht, und ihn über alle Gran- 
zen hinausreifst? 

' So, wie dieses erste Beispiel, daff ich 
auch das zweite itzt folgende nicht erst 
selbst erfinden ; ich darf mich nur dessen 
was ich gesehn habe, erinnern. Alceste, 
die sich zur Rettung ihres Gemahls den 
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Todesgöttem durch eine feierliche An- 
rede geweiht hat, wird plötzlich von der 
fürchterlichen Phantasie ergriffen^ als ob 
sie die Fittige der unterirdischen Schat- 
ten schon rauschen hörte ^ schon sie nie- 
dersteigen sähe^ schon als bestimmtes 
Opfer von ihnen fortgeschleppt würde. 
Der Tonsetzer, der diese Gedanken durch 
Wiederholungen ausbildet, läfst die Furcht 
der Unglücklichen von Rede zu Rede 
steigen, den Athem sich immer mehr ver- 
kürzen, die Stimme immer schwächer, im- 
mer ohnmächtiger niedersinken. Zu die- 
ser so bedeutenden, so ausdrucksvollen 
Declamation war die letzte Stellung der 
Schauspielerinn einsinkend, halb schon 
fallend ; sie hatte sich von dem' Orte wo 
sie sich das Phantom dachte, seitwärts weg- 
gebeugt, und warf mit abgewandtem Ge- 
sichte nur noch halbe schüchterne Blicke 
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hin; die Arme^ die sich dem Schreck- 
bilde verwandt entgegengeworfen hatten^ 
behielten zwar noch die anfängliche Rich- 
tung: aber zu ihrer Erhebung, zur Anspan- 
nung der Muskeln, waren Muth und 
Kräfte verschwunden ^ und schon fielen 
sie matt und zitternd gegen die Erde 
(Fig. 56J. Unmittelbar auf diese Ohn- 
macht der Furcht, sollte die -zweite mu- 
thige Anrede an die Gotter der Hölle^ 
die zweite entschlolsne Darbietung des 
eigenen Lebens folgen. Die musikalische 
Declamation ist hier feurig, selbst bis zur 
Wildheit; sie kündigt eine Seele in einem 
erhöhtem Zustande der Kräfte an: und 
so mufs denn auch das Spiel einen sehr 
beträchtlichen Grad von Feuer hab'en^ 
wenn nicht eine höchst widrige Dishar- 
monie zischen dem muisikalischen und 
dem mimischen Ausdruck entstehn soll. 
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Der Blick Alcestens, weil sie unterirdisch© 
Gottheiten aufruft, muls sich gegen den 
Boden keiiren, der Körper muls vorwärts 
hangen, der Schritt mufs weit sejrn^ die 
Arme müssen sich ausbreiten; das weit 
offiie Auge mufs hervorquellen,» und der 
Blick etwas Begeistertes, Starres haben 
(Fig, Sj)- Einzeln genommen sind diese 
beiden Ausdrucke, jeder für die Rede, 
die er begleiten, für den Gemüthszustand 
den er bezeichnen soll, von der abgemes- 
sensten Richtigkeit: keiner ist überspannt, 
keiner zu matt; aber sie in so nahe Ver- 
bindung zu bringen, Kraft auf Ohnmacht, 
entschlofsnen Muth auf zitternde Bangig. 
keit so unmittelbar folgen zu lassen: das 
würde wider die Kenntnils anstoßen, die 
jeder, auch wenig unterrichtete, Zuschauer 
von dem menschlichen Herzen, von der 
Natur der Empfindungen hat. Hier also 
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war eine Pause und selbst eine längere 
nöthig, um durch mehrere Mittelzustände 
die beiden so entgegengesetzten Empfin- 
dungen verbinden zu können. Parthenia 
griff 'die sinkende Königinn auf, schlofs 
Sie in ihre- Arme; Alceste, an dem schwe- 
sterlichen Busen sich bald erholend, hob 
den matten Arm, und legte, im Gefühl 
ihrer Verwirrung, die Hand vor die Stime, 
indefs Parthenia mit Blicken voll Schmerz 
und Liebe ihr zuzureden schien, dafs sie 
doch ihrem Vorsatz entsagen, ihr schreck- 
liches Gelübd widerrufen mögte (Mg, 58). 
So wie Besonnenheit und Kräfte zurück- 
kamen, erwachte Alcestens ganze Zärtlich- 
keit wieder; ihr Vorsatz blieb fest: An- 
fangs war nur noch ihr Blick von Parthe- 
nien weggewandt; gleich darauf sträubte 
sich schon ihre Hand in der Hand der 
sie hältenden, in sie dringenden Schwe- 
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ater; itet machte sie schon stärkere Be- 
weguD gen sich loszureiCsen^ Unwillen und 
Beharrlichkeit im Auge und auf der Stime; 
auf einen noch innigem Blick, eine noch 
herzlichere Umarmung Partheniezifi, ent- 
wand sich ihr die zu fest entschlofsene 
Königinn (Fig, S9)' und erst dann folgte, 
mit der ganzen oben beschriebenen Stel- 
lung, die zweite muthige Anrede an die 
Hollengotter. Nichts allein hatte nun die 
Wiederholung der Todesweihe ehien be- 
greiflichen Grund: auch der beleidigende 
Sprung in den EmpiinduDgen war vermie- 
den, und was sonst blofser müfsiger Zie- 
rath, leerer musikalischer Uberflufs hätte 
scheinen können, ward bedeutender, rei- 
zender Zug im Charakter. . — 

Uii> der Verlegenheit auszuweichen, 
worin die Wahl mehrerer Beispiele mich 
setzen würde, werfe ich einen Blick in 
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rnisem so Utige vetgelsnen Remond von 
See Albine. £r hat der Beispiele zwel^ 
das eine aus Racinens Phädra, das an* 
dre aus Voltarens Zaire; aber sein Rä» 
sonnement darüber ist wenig gründlich» 
Phädra, die endlich alle Bedenklichkei- 
ten überwunden^ und ihre sträfliche Liebe 
gegen Hippolyt zwar mit Wendungen^ 
aber doch mehr als zu deutlich erklärt 
hat ^\ erhält von diesem die beschämende 
niederschlagende Antwort: 

Dieux! Qu'est'Ce que j*entens! Madame, 

' ouhliet^'vous, 
Que Thesde est man pere pt qu'il est votre 

dpoux? 

Er scheint das Bittre dieses Vorwurfs mil- 
dem zu wollen, indem er, nach einer Zwi* 
schenrede der Koniginn^ fortfährt: 

Mada- 

*) Acte a, sc, 5. 
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Madame, pardonnez! Tavoue eti rougissant, 
Que j'accusois ä tort un discaurs innoceni. 
Ma honte ne peut plus soutenir votre^ue^ ' 
Et je vais -^ — . ,* 

allein die Unglückliche merkt nur zu wohl^ 
dafs er sie verstanden, und wenn sie^s auch 
nicht merkte^ so ist ihre Leidenschaft für 
längere Verstellung zu. heftig. ^^Hier wird^ 
y^sagt Remond^ die Liebe der KöniginU 
i^Wuth; kein Augenblick ischeidet diese 
Pf beiden so entgegengesetzten Empfindun- 
^fgen von einander; der Übergang ge« 
,, schiebt ohne Vorbereitung, ohne Zwi- 
^yschenschattirung. . . Nicht immer^ fährt 
^^er fort^ dürfen die Übergänge so rasch, 
^,sa plötzlich geschehen: denn gemeinig« 
,,lich überwindet die eine Leidenschaft 
^^die andre entgegengesetzte erst nach ei- 
y^nigem Kampf; und um in solchen Fäl- 
,,len die Wahrheit der Natur zu treffen^ 

Engeli Schriften. VIII. 23 
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^^ist dem Schauspieler die Kunst des Schat- 
)y tirens und Verschmelzens höchstnothig.^^ 

Es ist fürs erste falsch^ daß sich die 

Liebe der Phädra in Wuth verwandelt^ 
oder Remond müfste mit diesem Worte 
einen andern als den gewöhnlichen Sinn 
verbinden; ihre lange^ nur allzulange Rede 
liebt zwar freilich mit dem Ausrufe an: 

— - u4h cruell tu nCas trop entendue! 
Je t'en ai die assez, pour te tirer d'erreur^ 
Hi bienl connoU donc Phedre et toute sa 

Jureur l 

aber in der That ist das nicht Ausbruch 
des Zorns, sondern des tiefsten Schmer- 
zens, des bittersten Leidens, das sich am 
Ende zwar allerdings in Wuth, aber nicht 
der Rachgier sondern der Verzweiflung^ 
verwandelt Doch wenn auch wirklich 
Phädra in den ausschweifendsten Zox:n 
geriethe; wie kann Remond sagen, dafs 
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es ohne ^Übergang, ohne MittelafiFect ge- 
schehe? Las er dehn nicht, was die K6- 
niginn dem Hippoljt schon vorher auf 
seine erste Rede antwortet: 

Et sur quoi jugez-vous, que j\en perds la 

mdmoire ? 

t 

Prinoe, aurois-jc perdu tout le soin de ma 

glolre? 

Oder fühlte er nicht, dafs diese Worte 
mit sichtbarer Verwirrung der Scham müs- 
sen gesprochen werden? dafs, während 
der gleich folgenden mildem Wendung 
HippoJyts, die unglückliche Königinn mit 
sich selbst ringen mufs, bis sie in der Un- 
möglichkeit, ihre Ehre reiten oder ihrer 
Liebe widerstehen zu können, in das volle 
schmereliche Bekenntnifs ausbricht? ' 

Wenn Phädra nach den schwärmeri- 
schen verliebten Entzückungen, woriii sie 
sich so ganz verloren hatte, augenblick- 



356 IDEEN 

« 

lieh lüid ohne den mindesten Übergang 
iii' den wildesten Schmerz geriethe: so 
wäre das überhaupt wider die Natur der 
Seele; wenn sie in Zorn geriethe: so wäre 
das noch überdies wider die Beschaffen- 
heit ihrer Lage. — Die Lage Clorindens 
beim Cronegk ist ganz verschieden; das 
LiebesbekenntniCi^ das diese ablegt ^ hat 
nichts von jenem Schwärmerischen^ jenem 
Weichlich wollüstigen ; welches aus allen 
Reden der Phädr^ athmet: ihr entschlofs* 
ner> muthiger^ stolzer Charakter erhält 
sich durchaus; und wenn sie dem Olint 
mit ihrer Liebe nicht blofs Rettung des 
Lebens, sondern auch ELrone und Purpur 
anbeut^ so ist das minder Schwäche, als 
grofsmüthige Freundschaft^ als Gerechtig- 
keit gegen das Verdienst: und £rbibenheit 
über Vorurtheile. Gleichwohl giebt dei^ 
Dichter auch ihr, ehe sie ihren ganzen^ 
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UawilleB. ergiest^ Augenblicke der Schaifi 
"und Verwiming: - .. ,. 

Verstumtti !' Da^ ist genug. — Iht' (Sötter, 
■ • t •' bUt^t auf mich I ' • 

Verberget meine Schma^}; h Ich. bin verachr 

-.^ tat! Ich! 

' • .1 

Er hafst mich. Ich verschmäht! erniedrigt! 

' * 
— Frevler, fliehe!" 

k ' Fli^-, 'sag ich ! . . . *). . ... 

Nehmen Sie die^e "^orle hinweg, und 
ich hage Sie: ob ^icbtin den^Empfin^un- 
gen eine sehr merkliche, widrige Lücke 
entstehe? ob nicht Lessings Ausspruch 
zwiefache Wahrheit erhalte: dafs in der 
Rplle Clorindens, Alles Widerspruch -^ sei, 
und sie immer von einem Aufsersten auf 

das andere springe **)? 

... . , 

In den Stellen,, die Remond aus der 

*) Ollnt und^Sophronia, Aafz. ^ Apftr. 3. 
**> Hamb. Drainat. Th. x, St. 5 (Schriften, Bd 
a4, S. 4a}. 
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Zaire anführt , findet: er die Übergänge 
sehr schwer 9 und gerade hier sind sie 
sehr leicht. Er redet von Bewegungen, 
die eii^ander mit gröfster Geschwindigkeit 
zerstören, und hat dabei ohne Zweifel die 
beiden Empfindungen im Sinne, die der 
Eifersüchtige immer vereinigen will und 
nie vereinigen kann; Hab, und Li^e '^). 

•) UAtteur^ p aia. Ifart de passer adroitement 
ttun moufcment d - l'autre est dijßficile, II l*est 
jiur-tout^lorsifue.pes mouvemeOs se dJtruifenf 
Vun l'autre avec une extrime rapidite^ ainsi 
tjue dans ces endroits de la tragedie de Zaire* 

-— O nuitt nuit effroyablel 
' 'PeuX' tu präter ton voüe ä de pareih forfaits ? 
Zaire l — h'infidele l — Apres tant de bJen^ 

faitsl 

J'aurois d*un oeil serein^ d'un front inaU 

terabie^ 
Contemple de mon rang la chäte 4pouvantable, 
Taurois su dans l'horreur de la captiuit^ 
Conserver moa caarage et ma trantfuilite» ^ 
Mais me voir, d ce point , trompe par ce t/ue 

y aimel 
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Hemoiid bedenkt nicht , dafs Orosman 
nicht erst eifersüchtig wird^ dafs ^rs schon 
ist; er bedenkt nichts dafs der ganze Zu^ 
stand der Eifersuclit ein unaufhörliches 
Ringen^ Kämpf en^ Schwanken^ Leiden ist; 



Htlasl le crime veilley et son horreur me 

suit. 
A ce coupable exces porter sa hardiessef '-^ 
Tu ne connoissois pfis-mon coeur et ma-ten* 

dressCj 
Comhien je t*adoräts$ ^uels feux -i» Ah Ca' 

ras min» 
Un seul de ses regards auroit fait mon destin. 
Je ne puis ätre heureuxi ni Jouffrir, ffue par 

eile, 
Prens pitie de ma rage! Oui, cours •— Ahi 

la cruellel 

y6ilä les premiers, pleurs , qui coulent de 

mes yeux. 
Tu vois mon sort. Tu vois la honte ^ oit je 

me livre» 
Mais ces pleurs sont crueb, et la mort va les 

suivre, 
Plains Zaire l Plains-moi! L'heure approche, 

Ces pleurs 
X)u sangf ^ui va couler^ sont les avant'COU' 

reurs. 
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dafs ihre mancherlei Bewegungen sich an«- 
-ders nicbt^ als durch mehr oder minder 
Neigung nach dieser oder jener Seite hin^ 
unterscheiden. Das eine mal ist Orosman 
mehr der EÜmende Beleidigte, das andre 
mal mehr der klagende Unglückliche; 
jetzt hat in seinem Herzen Rachgier^ jetzt 
wieder Liebe den Überschwung: aber 
Liebe, in so naher Vereinigung mit dem 
Zorne, kann anders nicht, als in der Ge«» 
stalt des Leidens erscheinen; und vom 
Leiden zum Zorne, 80 wie vom Zorne 
zurück zum Leiden, ist, wie schon mehr« 

— 

malen gesagt worden^ der leichteste Über- 
gang von der Welt. 



mmm^ 
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Vier und vierzigster Brief« 



ßi^ber^ mein Freund^ &^g^^ ^yi^ noch 
immer von reinen^ wenigstens scheinbar- 
reinen Empfindungen aus; e& ist noch der 
Fall übrig, wo schon mehrere Affecten 
in der Seele vorhanden sind^ und entw^ 
der der eine das Übergewicht erhalten^ 
oder auf die Yerwirrung aller ein ganz 
neuer Zustand erfolgen soll. OiFenbar 
sind' hier eben die Grundsät^^e anwend» 
bar^ die bei dem Wechsel reiner Empfin^ 
düngen galten, und so müssen Sie hier 
nichts Neues, nichts Bedeutendes mehr 
erwarten. Ist der AiFect, der den Über- 
schwung erhalten soll, schon in der MU 
schung der herrschende: so braucht er 
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nur etyras mehr Nahrung ^ um den mit* 
verbundnen gänzlich zu unterdrücken und 
in voller Kraft zu erscheinen; ist er der 
schwächere^ so mufs er entweder durch 
langsame Gradation dem andern immer 
mehr abgewinnen: oder es entsteht auch 
hier, wie bei aUen plötzlichen Verände- 
rungen , eine gewiss^ Beunruhigung, ein 
gewisses Schwanken der Seele; ist er dem 
mitverbundenen an Kraft ungefähr gleich^ 
so kann er ihn ebenfalls nur nach und 
nach 9 nur- durch allmähliche Zunahme, 
oder nicht ohne merkliche Verwirrung 
des Ideengangs, in die Gewalt bekommen. 
Den ersten Fall kann Albrecht erläutern, 
wenn er sogleich nach dem Schwertschlag 
aller Ehrerbietung v6rgÜst; den zweiten, 
Alceste, wenh mit der Besonnenheit ihre 
Liebe und ihr Muth zuerst wieder aufle* 
ben; dein iax\x.QTi^Zemire, wenn sie zwi- 
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sehen «ntgegengesetzten Begpierden kämpft, 
deren eine ßie nach dem magischen Spie- 
gel bin» die andre davon zurückzieht. **> 
Tritt der oben bemerkte .letzte Fall ein^ 
dafs ein ganz neuer Affect auf den ächon 
zweifelhaften Zustand der SeeLe folgeii 
soll: so ist die Verwirrung geringer, wenn 
dieser AiFect dem schon herrschenden; 
größer , wenn er dem schwachem; am 
grolsten, wenn er keinem der vorband^ 
nen Affecten verwandt ist. — * ♦ * 

Da ich so rahig , in meiner Materie 
fortfahre 9 so denken Sie vielleicht, dals 
ich Ihre Erinnerungen, von denen ich schon 
im vorigen Briefe schwieg, ganz überge- 
hen wolle; aber in der That wollt' ich 
das Fehlende von jener nur erst nachho- 
len^ ehe ich mich an die Prüfung von 
diesen machte. Dafs meine Betrachtun- 
gen, wie Sie sag9n> nur auf das AllgC" 
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meinsie gerichtet waren; dals ich taiuexid 
stahere Bestimmungen^ tausend noch zu 
machende Unterschiede aus der Acht liels^ 
räume ich ein: aber nngeme mögt^ icb^ 
auTser diesem Mangel^ mir noch den Feh« 
1er txL Schulden kommen lassen, dals ich 
.wirkliche Einschränkungen meiner Grund- 
sätze^ wirkliche Ausnahmen davon über- 
säen; und meinen Regeln eine Allgemein- 
heit gegeben hätte , die ihnen nicht zu- 
käme. — Ich habe die Schrift ^ die Sie 
mir nannten, gelesen, habe sie ihrös scharf- 
sinnigen Yerf assers würdig und dfb auf- 
geworfene Frage völlig darin gelost ge- 
funden; der einzige Zweifel, den ich noch 
habe, betrifft den Punct, auf den es hier 
umkömmt. 

^,PldtzHdier Übergang, sägt Herr He- 

^f demann *), von einem Gegensätze zum 

*) Hessische Seitrage xur Gelehrsamkeit iind Knn^t: 
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^, andern, wenn auf einmal in den Uraa-. 
,f eben Änderung vorgeht, läTst sich bal4 ' 
,; erklären. Zorn und Lachen, nicht das 
„bittere Hohngelächter, sondern d,as La-;. 
„ eben der Freude und Lustigkeit, schlie- 
„Isen einander' aus: dennoch wird der 
„äulserst Aufgebrachte, sobald sein Ge^, 
„ ner den Widerstand fahren läfst und mit 
„komischen Ausdrücken in Worten oder. 
„Stellungen Furcht oder Unterwerfung 
„zu erkennen giebt, sich des lauten Ge- 
„lächters nicht erwehren können; sogar, 
„wenn ihm auch sonst dergleichen kein' 
„hinlänglicher Reiz zum Lachen gewesen' 
„wäre. Der gefühlte Gontrast zwischen-'. 
„ seinem grolsen Eifer, seiner heftigen An- 
„strengung, und dem geringen Wider- 

St. 3, Nr 4. „Vom plötzlichen Übergänge der 
„Seele aus einem Entgegengesetzten ih das 
„ andre. *• 
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^ftande^ der sonst weder so grols gewe* 
^y sen^ noch so lebhaft gefühlt wäre^ reißt 
,^ihn unwiderstehlich sum Lachen hin^ 
II und macht ihn^ nicht aUmählich sondern 
II plötzlich I von einem Gegentheile zum. 
I, andern übergehen/^ -*- Wäre hier nicht 
von dem änfserst Aufgebrachten die Rede| 
so würde ich gegen d|e Wahrheit der Beo* 
bachtong nicht streiten: um so wenlgeri 
da die Ausdrücke des Gegners komisch 
seyn sollen; aber wie auf heftigen ent- 
schiednen Zorn augenblicklich ein lautes 
lustiges Gelächter folgen könne? weils 
ich mir nicht zu denken. Ich mag die 
Situation so oder anders annehmen; so 
scheint es mir immer^ als ob der Zornige 
eben darüber^ daüs er von einem so Nichts« 
würdigen sich so weit treiben liefsi erst 
den lebhaftesten Unmuth fühlen, diesen 
Uzunuth durch Keden oder Thätlichkei- 
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ten auslassen^ und wenn er lacht ^ noth* 
wendig mit Bitterkeit lachen, also hohii* 
lachen müsse. Indefs, wenn auch die Beo* 
bachtung selbst völlig wahr ist, so scheint 
sie nicht das was sie soll, zu beweisen: 
nicht die Möglichkeit des plötzlichen Über* 
ganges von einem Entgegengesetzten ins 
andre. Der wahre Gegensatz des Zorns 
würde eine Empündung' seyn, jdie statt 
des raschen einen langsamen, statt des vol* 
len einen schwachen, statt des abgestofs* 
nen einen gebundenen, statt des ungleich«^ 
förmigem einen gleichförrhigem Gang 
hielte; der vollkommenste Gegensatz eine 
Empfindung, die alle diese Eigenschaften 
im höchsten Grade vereinigte. Das aber 
ist nicht der Fall mit demi Lachen: die- 
ses ist Mittelempfindung, ist eine Art von 
Unentschiedenheit, von Hinundherschwan- 
ken der Seele, welches 'ni^r mehr na^h 



_l 



368 IDEEN 

den muntern als nach den trägen oder 
stürmischen Empfindtmgen hinzieht. Der * 
Zornige^ der aus seiner Wuth auf einmal 
in ein lustiges Lachen fiele, würde damit 
nicht von einem Aufsersten auf das aur 
dere springen; er würde blofs in eii^ 
Schwanken gerathen, und mit diesem 
, Schwanken, nur ein wenig zu schnell, die 
Neigung nach dem andern Aufsersten hin 
gewinnen. 

„Auf gleiche Weise, fährt Herr 2*e- 
jydemann fort, geht heftige Liebe, wenn 
„ der Gegenstand ihrer auf einmal unwürr 
^, dig erfunden wird und allmähliche Sät- 
„tigung die Gleichgültigkeit nicht vorbe- 
„reitet hat,* in heftigen Hals über. Die 
„Stärke unsrer Zuneigung läfst uns des 
„ Gegenstandes Unwürdigkeit und Nichts« 
„Würdigkeit so viel lebhafter fühlen, und 
„ treibt tms, über die Gleichgültigkeit hin-s 

>;weg, 
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„weg, zum heftigen Hasse." — über die 
Gleichgültiglceit hinweg, ist sehr wahr; 
aber auf einmal zum Hasse ? ohne ein zwi« 
schenliegendes schreckhaftes Erstaunen? 
ohne einen verwirrten Tumult von Em- 
pHndangeh^ der zwar endlich mit vollem 
entschiedenem HaFs sich , endigen kann^ 
aber es doch schwerlich gleich Anfangs 
ist? — Ich denke^ es ist nur die Schuld 
der Sprache, die so wenig Ausdrücke für 
die endlose Mannichfaltigkeit unsrer See- 
lenbewegungen hat, dafs oft auch der. 
Scharfsichtigste seine Beobachtungen iur 
etv\ras anders nhnmt, als sie sind. Doch 
las-sen sich auch noch andere Ursachen 
angeben: die grofse Schnelligkeit in der 
Folge der Empßndungen, und die grofse 
Feinheit in ihrer Mischung. Jene verbirgt 
uns die MittelafFecten , und verführt uns 
dafs wir schnell mit plötzlich verwech- 
Engels Schriften, VIII. a/f 
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sein; diese läfst uns in den beiden Zu* 
ständen der Seele ^ in dem welcher auf- 
hören; und in dem welcher anfangen soll^ 
die schwächern Nuancen nicht inne wer- 
den; die beide in einander yerfiofsen; sie 
läist uns nicht bemerken , wie zu den. 
HaüptempHndungen sich gewisse leise, 
gleichsam stumme; NebenempHndungen; 
gewisse geheime Launen gesellen; dl«; 
wenn man sie mit in Rechnung brachte, 
den scheinbaren^ Sprung bald würden er- 
klären können. 

Lassen Sie sehen ; ob joicht auch bei 
dem zweiten Vorwurfe, den Sie mir ma- 
chen, sich irgend ein kleiner Mifsverstand 
Endet. Ich soll den Unterschied zwischen 
Affecten übersehen, haben, die in ihren 
Ursachen verbunden und die in ihren Ur- 
sachen getrennt sind *). Wenn, meinen 

I 

*) Man s. darüber HumCy und Home, an den an- 
geführten Orten. 



ZUR MIMIK. 371 

Sie; die Seele durch einen gewissen Ge- 
genstand in eine bestimmte Empfindung 
versetzt sei^ und nun ein andrer mit je- 
nem nicht verbundner Gegenstand auf ein- 
mal durcn eine ungleichartige, oder (nach 
meiner Art zu reden) durch eine entfernte^ 
Empfindung den Ton derselben zu vezw 
ändern strebe: so mpge freilich Anfangs, 
wegen der Neuheit des zweiten Gegen* 
standesy eine Art von Verwirrung entste» 
hen^ eine Art von Schrecken, von kurzem 
Ersuunen, während dessen die neue Em- 
pfindung sich allmählich der Seele be- 
mächtige; aber wenn nun einmal dieser 

I 

erste Eindruck geschehen sei, so gehe 
doch die' Seele, nachdem sie den einen 
oder den andern Gegenstand denke, von 
JSmpfindung zu Empfindung ohne Mittel- 
affect und so über, dafs eine von der an- 
dern durchaus keinen Abbruch leide, und 
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dafs jede, solange sie da ist, völlig rein, 
ohne Verwirrung, ohne fortdatirendes 
Sclrwanken, herrsche. -* Ich gebe zu, dafs 
der Unterschied zwischen Affecteli, die in 
ihren Ursachen verbunden und die darin 
getrennt sind, von Wichtigkeit ist, und 
dals er bei der Frage von der Folge der 
Empfindungen nicht weniger in Betrach- 
tung kömmt, als bei der Frage von ihrer 
Mischung. Aber eine wirkliche Einschrän- 
kung unsers Grundsatzes, eine wirkliche 
Ausnahme davon kann ich darin nicBt 
finden; wenigstens nach dem Beispiele 
nicht) auf das Sie mich hinweisen imd 
das bei dieser Gelegenheit auch schon 
Home anführt *). Shylock fühlt den bit- 
tersten Schmerz, wenn er sich der Kost- 
barkeiten erinnert, die er durch die Flucht 

*) Grunds, der Krlt. Th. i, S. 174 fg. — Shak- . 
speare im Kaufmann von Venedig: Act 3, Auftr. x. 
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seiner Tochter verloren ; er fühlt die .leb- 
hafteste Freude, wenn er an den Unfall 
seines Handlungsfeindes Antonio denkt, 
aii dem er nun nach Belieben sich rächen 
kann. So wie Tubal die Aufmerksam- 
keit Shylocks bald auf den einen > bald 
auf jden andern Punct lenkt^ wechseln 
bei diesem die beiden so entgegengesetzt 
ten Empfindungen ab; Schmerz scheint 
auf Freude; und Freude auf Schmerz au<- 
genbUcklichy und ohne Mischempfindung; 
zu folgen. Ich sage: scheint; denn der 
Schmerz, wo er. auf d|e Freude folgt» äu« 
Isert sich schon nicht mehr %o heftig; als 
Anfangs; auch kann die Freude ; wo sie 
wieder Meister über den Schmerz wird; 
nicht sogleich im ersten Augenblicke die 
ganze Stirn erheitern und ausglätten: sie 
lächelt mit mattem Schimmer gleichsam 
nur hinter einer Wolke hervor, und läist 
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in der ersten Miene , vielleicht auch so- 
gar im ersten Tone Sbjlocks, noch etwas 
Kränkliches y Peinliches übrig. Was aber 
die Hauptsache ist; so findet sich in der 
Freude ein Zusatz, der «um Vereinigungs- 
puncte mit dem Leiden dient : sie ist Scha- 
denfreude^ also Freude des Hasses, des 
gemäfsigten Zorns, der mit dem Leiden 
eine so genaue Verwandtschaft hat. Nicht 
die beiden abwechselnden Empfindungen 
sind rein, wenn sies gleich scheinen: nur 
die eine; die erste ist es; die andre ist 
eine ungewisse, schwankende Seelenbe* 
wegung, die eben so leicht nach jener 
erstem entstehen, als in sie wieder zu- 
rückkehren kann. 

Wir fangen an, mein Freund, uns in, 
Feinheiten, in Spitzfindigkeiten zu verlie- 
ren, die von der Ausübung sich immer 
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mehr zu entfernen scheinen. Es ist Zeit^ 
denk' ich, dafs ich die Untersuchung un« 
srer Materie^ und da sie in meinem Ent- 
würfe die letzte war^ dafs ich den ganzen 
bisherigen Briefw^echsel schliefse. Weim 
Sie ßnden dafs ich nur wenig leistete^ so 
erinnern Sie Sich, dafs ich auch uur we- 
nig versprach : dafs ich gleich Anfangs die 
Theorie der Mimik . nur auf das Allge- 
meinste einschränkte; dafs ich über das 
Ganze dieser Theorie nur einige zerstreute 
Ideen hinwerfen, nur einige schwierige 
Puncte derselben bemerken, und höch- 
stens einige einzelne Theile bearbeiten 
wollte. Ich habe^ wie ich mir schmeichle, 
noch etwas mehr gethan^- als ich, dijesem 
Versprechen nach, hätte dürfen: statt inur 
einige nöthige Materialien zum Baue her- 
beizuschaffen, und die meisten so roh zu 
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lassen wie ich sie aufhahm, hab^ ich diese 
Materialien, so. weit sie reichten, schon ei- 
nigermafsen verbunden, habe, daraus schon 
so ziemlich eine Hütte, wenn gleich eine 
bei weitem nicht fertige, an vielen Seiten 
noch offiie, hie und da etwas baufällige 
Hütte . zusammengeschlag.^1. Möglich ge* 
nug, dafs dieser zu unvollkonunne, zu 
übereilte ßau entweder von selbst wieder 
zusammenstürzt, oder dafs auch irgend ein 
kritischer Yerwüster ihn dem Erdboden 
gleich macht! Aber die Hofihung bleibt 
mir doch immer, dals künftig vielleicht 
ein reicherer, einsichtsvollerer Architekt 
den Ort, wo. ich mich anbaute, nicht nur 
reizend von Aussidit, sondern auch yor- 
theilhaft gelegen zum Gewinn für wissen* 
schaftliche Kenntnisse findet, und dafs er 
dann einer Kunst, die ich liebe, eben da 
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wo ehemals meine Huttö stand, einen tief- 
gegi undeten, in allen seinen Theilen fest- 
verbundnen,' pracht- und geschmackvoL 
len Tempel aufführt. 
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xLinleitung» 1 LrieF. Lessings Urtlieil über 
den Schauspieler des Remond von Ste Alblne. 
Sein Vorsatz, ein Werk über die körperliche 
Beredtsamkeit zu schreiben *). Züge aus sei- 
nem schriftstellerischen Charakter. 

II Brief. Nützlichkeit einer Theorie der Schau- 
spielkunst. Unzulänglichkeit der blofsen £m- 
pBndung. "Widerlegung des Einwurfs : dafs 
Alles was nach Regtdn gemacht wird, kalt 
und ängstlich werde. Absoluter Werth der 
Mimik. 

III Brief. Möglichkeit einer Mimik. Die aus* 
zudrückenden Arten der Empfindungen lassen 
sich übersehen, wenn gleich nicht ihre Ob- 
jecte. Mannichfaltigkeit der Ausdrücke unter 
verschiednen Völkern, Ständen'n. s. w. 

*) Ein Entwurf hievon, und zu Abhandlungen 
über verwandte Materien, findet sich in Lessings 
Schriften, Bd 22, Nr VII, VIII, u. s. w., S. 231 i^^. 
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IV Brief. Gemeinscliaftliches in allen diesen 
Verschiedenheiten. Einschränkung der Mimik 
eben auf dieses Gemeinschaftliche. 

y Brief. Unterscheidung blofs mechanischer 
und solcher körperlichen Veränderungen, die 
von der Einwirkung der Seele abhangen. Re- 
geln für jene erstem. Eintheilung der letz- 
tern in solche die nur einen ganz allgemei- 
nen unbestimmten, und in solche die einen 
speciellern bestimmtem Sinn haben. Hegel 
, für jene. 

VI Brief. Über den Begriff des Worts: Ge- 
behrde. Vorläufige Eintheilung d^r Gebehr- 
den in malende und ausdrückende. Theiie des 
Körpers, die au Gebehrden dienen. Schwie- 
rigkeit der Beschreibung der Gebehrden, we- 
gen Armuth der Sprache. 

VII Brief. Zwei Gesichtspuncte für das Ge- 
behrdenspiel: Wahrheit, und Schönheit. Ein- 
schränkung der nachfolgenden Untersuchun- 
gen auf die Wahrheit. 

Erster TheiL Die Gebehrden^ einzeln 

betrachtet. 

VIII Brief. Erklärung der beiden Wörter r Ma- 
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lerel, und Ausdruck. Was eigentlich roimiscll 
malbar sei ? Die Ursache eiiter malenden' Ge- 
behr de ist entweder Lebhaftigkeit der eignen 
Vorstellung, ode^ Absicht bei Andern eine leb- 
hafte Vorstellung 2u erwecken. Über das yiele 
Figürliche im Gebehrdenspiel. 

IX Brief. Eintheilung der ausdrückenden Ge- 
behrden in absichtliche « analoge, physiologi- 
sche; der letztern wieder in solche die will- 
kürlich nachgeahmt werden können, und die 
es nicht können. Einziges Mittel, auch die 
letztern herauszubringen* 

X Brief, Ausdruck der unthätigen Ruhe. Ver- 
schiedenheiten in diesem Ausdruck, und 
Grunde derselben. Vorläufige Anmerkung über 
den allmählichen Übergang aus Buhe in Thä- 
tigkeit. 

XI Brief, Ausdruck der Operationen des Ver- 
standes, Von dem Analogen in diesem Aus- 
drucke. Von dem Figürlichen darin. 

XII Brief. Ausdruck der Affecteo. Einthei- 
lung derselben in Begierden uud A£fecten des 
Anschauens. Bemerkung, dafs auch der Ver- 
stand Affecteu von beiderlei Art habe. Von 
Lachen, Bewunderung, Verwunderung. 
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XIII Brief. Ausdruck der Affecten des Her- 
zens, und 2ufiörderst der Begierden. Einthei- . 
lung in Begierde nach Genul's, nach Bettung, 
nach Wegräumung. Verschiedene Modifica- 
tionen dieser Begierden. 

< 

XIV Brief. Gemeinschaftliches alier nach au- 
fsen gerichteten Begierden: die schiefe Lage 
des Körpers, die gerade Linie, die Abände- , 
rung nach dem verschiednen Verhältnisse, wor- 
in der Begehrende und der Gegenstand der 
Begierde stehen. 

XV Brief. Spiel der Genufsbegierde. Bemer- 
kung über die hier sich, äuüsernde Synergie 
der Kräfte, figürliche Ausdrücke, £igen- 
thümliches in dem Spiel der Begierden , die 
auf £ntschiiefsung freier Wesen gerichtet 
sind. \ 

XVI Brief. Spiel der Rettungsbegierde. Wie 
sie sich fost immer mit Begierde, das Übel 
zu kennen und es wegzuräumen, verbindet. 
Inwieferne auch hier Synergie der Kräfte Statt 
hat. Figürliches und motivirtes Spiel. 

XVTI Brief. Spiel -des Zorns. Zurückschre- 
ckende Häfsllcbkeit desselben. Anmerkung 
über eine Stelle im Plutarch. 
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XVIII Brief. Schwierigkeit, die Ausdrücke zu 
classißciren. Ableitung des Zorns auf Fremde 
und unschuldige Gegenstände. Ahnliche Er- 
scheinungen bei der Aettungs- und der Ge- 
nul'sbegierde. 

XIX Brief. Übergang zu. den AfFecten des An- 
schauens. Verschiedenheit der philosophischen 
und der mimischen Betrachtungsart. Daraus 
hergeleitete Einschränkung der folgenden Un- 
tersuchungen. 

XX Brief. Ausdruck der angenehmen Affecten 
des Anschauens. Gebehrden der Freude; Hand- 
lungen, worin sie gerne ausbricht. Verschie- 
dene Ausdrücke des ruhigen Selbstgefallens ; , 

. der moralischen Sympathie. 

XXI Brief. Ausdruck der Verehrung ; der Liebe. 
'Anmerkung über die Modificationen, welche 

auch diese A£fecten von ihrem Gegenstande 
annehmen. , 

XXII Brief. Ausdruck der unangenehmen Af- 
fecten des Anschauens. Solcher, deren Ur- 
sache blofs Herabwürdigung im Unheil ist. 
Ausdruck der Verachtung; der Scham. 

XXIII Brief. Solcher, deren Gegenstand ein 
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wirkliches Übel ist. Eintlieilung dieser Aifec- 
ten in solche die sich auf die" Ursache, und 
die sich auf die £mpHn düng des Uhela bezie- 
hen. Ausdruck der Furcht, des Ärgernisses, 
des Verdrusses ; Ausdruck der Schwermuth, 
des Leidens. Rückblick auf die Selbstanfälle 
des Zorns. 

XXIV Brief. Regel von der Vollständigkeit 
des Ausdrucks. 

XXV Brief. Über zusammengesetzte Ausdrü- 
cke vermischter Empfindungen. Wie es einige 
ihrem Namen nach nitht zu seyn scheinen 
und es doch sind. Allgemein^ Regel für solche 
Ausdrücke. Beispiele. ^ 

(So weit geht der Erste Band.) 

■ 

XXVI Brief. , Fernere Beispiele des Ausdrucks 
für gemischte Empfindungen. Unbestimmtr 
heit und Vieldeutigkeit der Geh ehrden spräche. 
Ob es in dieser Sprache Synonymen gebe? 
Beispiele feinerer Unterschiede. Über die 
Grille, bei verschiednen Vorstellungen dessel- 
ben Stücks mit Ausdrücken zu wechseln. 

XXVII Brief. Verdienst des Schauspielers mit 
Verdienst des Zeichners verglichen. Wann im 
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Gebehrdenspiel Malerei erlaubt, und wann 
sie. unerlaubt sei. Erläuterung einer mifsver- 
standncn Stelle des Macrobius. Regel, wie 
Quintilian sie gefafst, und nähere Bestimmung 
derselben. Beispiele falscher Malerei. 

XXVTII Brief. Fälle, wo die Malerei das rich- 
tige Spiel ist. Von der Zusammensetzung ma- 
lender und ausdrückender Gebehrden. Fälle, 
wo die vollkommne Vereinigung beider. mög- 
lich, und wo sie unmöglich ist. Völlig abge- 
«chmackte Malereien. Beispiele davon. 

XXIX Brief. Ausdehnung dieser Regel auf 
die Pantomimen. Wie darin alle dem Aus- 
druck hinderliche Malereien können vermie- 
den werden ; auch wenn Handlung der Stoff ist. 
StofP, den die Alten für ihre Pantomimen wähl- 
ten. Über eine Stelle im Lucian. 

XXX Brief. Ideal einer Pantomime nach No- 
verre. Was für Gegenstände er will behandelt 
haben, und wie bei diesen alle falsche Male- 
reien entbehrlich sind. Unmöglichkeit, dafs 
pantomimische Vorstellungen ^solcher Handlun- 
gen verstanden werden, die nicht aus den all- 
gemeinen Trieben der Natur, nicht aus den 
gemeinen Vorfällen des Lebens begreiflich, 
x>der auch nicht schon vorher bekannt sind. 

Cautel 
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Cautel bei Behandlung auch schon bekann- 
ter Gegenstände. Beispiel unverständlicher 
und zugleich geschmackloser Malerei. 

XXXI Brief. Schwierigkeiten, die sich der Er- 
findung einer eigentlichen Gebehrdensprache 
entgegensetzen. 

Zweiter TheiL Di? Gebehrden, in ihrer 
Folge betrachtet. 

XXXU Brief. Noch einige Anmerkungen über 
die pantomimischen Schauspieler der Alten. 
— Gebehrdenkunst, als Musik. Umfang, den 
das Wort Musik in seinem ursprünglichen' 
Sinne bei den Alten hatte. Bemerkung, dafs 
allen musikalischen Künsten einerlei Begriffe 
und Bügeln zum Grunde liegen. 

XXXIII Brief. Blick in die Kunst der Decla- 
mation zum Beweis dieses Satzes. 

XXXIV Brief. Regel, die für den Schauspie- , 
1er aus der allgemeinen ^tur der dramati- 
schen Gattung fliefst. Verschiedene Arten des 
Rhythmus der Rede. Gebrauch jeder Art. 
Verschiedene Arten der Declamation. Ge- 
brauch jeder Art. Entsprechende Arten des 
Gebehrdenspiels : Tanz , rednerische Gesticu- 
lation, Spiel des Umgangs. Einschränkung 

Engels Schriften. VUI. 25 
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des Schauspielers auf das leUtere, sowie det 
dramatischen Dichters auf die Prosa. 

XXXV Brief. Beweis der dem Schauspieler 
gegebenen Regel, durch Beweis der dem Dich- 
ter gegebenen Kegel. Gründe, die dasAnse* 
hen der Alten im Punct des Drama entkräf- 
ten. Yerschiednes BedürfniGi ihrer und unsror 
Bühnen. Schlegels Gründe für dieVersifica- 
tion, und Wichtigkeit dieser Gründe. 

XXXVI Brief. Zweck der Dichtkunst. Wie 
man nicht auf das was überhaupt Vergnügen 
wirken kann, sondern auf das zu sehen hat, 
was eine besondre besij^mte Art des Vergnü* 
gens befördert. Kraft der Sylbenmaafse. Un- 
schicklichkeit einförmiger Sylbenmaafse für da» 
Drama. 

XXXVn Brief. UnschickUchkeit aller Versifi- 
cation überhaupt für das Drama, die Sylben- 
maafse mögen einförmig oder gemischt oder 
bildsam seyn. Beweis dieser Unschicklichkeit 
aus Natur unä Zweck des dramatischen Ge- 
dichts, vergllclien mit Natur und Zweck der 
VersiBcation. Anwendung auf das Gebehrden- 
spiel. * 

« 

XXXVIII Brief. Rettung des Gesangs in der 
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Oper. Kü ctblick auf das Drama der Griechen. 
Pflicht lieg Schauspielen, tich nach dem Dich- 
ter zu bequemen. — Ob der geiEtliche Red- 
ner sich nach dem Schauspieler bilden könne, 
und inwiefern er e« künne? 

XXXIX Brief. Regeln Hir den Schauspieler 
in Beziehung auf da» Ganze de» vorzu»tellen- 
deo Werk»; »owohl in Beziehung auf dai 
Ganze des Stückt, aU auf das Ganze der 
Rolle. Ob der Erfolg der wirklichen Auffüh- 
rung für die Güte eines Stucks beweise? 

XL Brief. Hegeln in Beziehung auf den Zu- 

(ammenhang der kleinern Theile einer Rolle, 
der einzelnen Reden. Wie man bei malenden 
Gebehrden das Ganze fassen, nicht die rer- 
achiedenen Züge vereinzeln müsse. Regel von 
ununterbrochener Fortsetzung des Spiels; von 
aanfter VerUöfsung mehrerer ruhigen Thätig- 
ketten, vom Übergange aus. der Ruhe in den 
Affecl, und zurück au» dem Affect in die Buhe. 

XLI Brief, Verbindung mehrerer leid enachaft- 
lichen Bewegungen; der einarligen, und der 
ver»chieden artigen. Anschwellen der Leiden. 
Schäften. Beispiel richtiger Gradation. Über, 
gang au» Aßecten des Anschauen» in die ih. 
nen vem'andten Begierden. Eintheilung der 



